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VORWORT

Doz. Dr. Wolodymyr Sulym,
Chefredakteur von DaFiU
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

Liebe Leserin, lieber Leser,
wir freuen uns, Sie auf den Seiten von DaFiU begrüßen zu dürfen. Diese Nummer der Zeitschrift 
richten wir in erster Linie an die Deutschlehrer. Die meisten Artikel sind für die Zwecke des 
Deutschunterrichts konzipiert, damit man sie als Unterrichtsvorlage benutzen kann. Die Thematik 
ist jedenfalls ziemlich bunt – Iwan Mazepa in der deutschsprachigen Literatur und Überlegungen 
zum Dialog am Beispiel von Martin Buber, Johann Peter Hebel mit seiner Kalendergeschichte und 
Kunst im DaF-Unterricht am Beispiel des Berliner „Milljöh“-Künstlers Heinrich Zille, Mo delltest 
für die skalierte Prüfung Deutsch A2 – B2  und Multimedia im Deutschunterricht, Projektmetho-
dik und Grammatik im DaF-Unterricht. Diese Materialien kann man für das anspruchsvolle Uni-
versitätspublikum und den Sprach-, Literatur- oder Geschichtsunterricht in der Schule benutzen. 
Wir lassen unsere Partner vom Goethe-Institut Ukraine, vom DAAD und ÖAD über ihre Tätig-
keit in der Ukraine sprechen. Sie können sich über die letzten Veranstaltungen des Ukrainischen 
Deutschlehrer- und Germanistenverbandes und neue DaF-Lehrwerke informieren und sich den 
Glückwünschen an unsere Verbandsjubilare anschließen.

Das Redaktionsteam wünscht Ihnen viel Spaß bei der Lektüre von DaFiU und wäre Ihnen für 
Anregungen, Kritik und Ihre Vorschläge für die nächste Nummer sehr dankbar.

Der UDGV-Vorstand und das Redaktionsteam gratulieren recht herzlich der Gründungs-
präsidentin des Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanistenverbandes 

Frau Tetjana Komarnytzka 

zum 75. Geburtstag und wünschen ihr für die kommenden 
Lebensjahre alles erdenklich Gute, die Erfüllung ihrer persönlichen Wünsche, 

Schaffenskraft, Gesundheit und viel Erfolg! 

Prof. Dr. Alla Paslawska,
Präsidentin des UDGV
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LITERATUR

Doz. Dr. Tetjana Bujnytska,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

JOHANN PETER HEBEL (1760-1826) 
ZUM 250. GEBURTSTAG 

Johann Peter Hebel gilt in der deutschen Literatur wenn nicht als Begründer, so doch als 
Vorbild und Wegweiser der erzählerischen Kleinform der Kalenderge-
schichte und der Anekdote, die durch ihn ihre höchste Ausprägung er-
fuhren. 

In seinen Gedichten und Kalendergeschichten sind Natur und Men-
schengemüt des deutschen Oberlandes für ewig verankert.

Er wurde am 10. Mai 1760 in Basel in der Familie eines Leinewebers 
geboren. Sein Vater Johann Jakob Hebel, den er bereits ein Jahr nach 
seiner Geburt verloren hatte, muss kein Durchschnittsmensch ge wesen 
sein. Mit siebenundzwanzig Jahren verließ er sein kleines Heimatstädt-
chen Simmern und blieb in Basel, wo er im Hause einer Patrizierfamilie 
als Diener und Bursche seines Herren arbeitete, der seinerseits in fran-
zösischen und weiteren Offi ziersdiensten stand. Mit ihm reiste der ältere 
Hebel durch ganz Europa, war im Österreichischen Erbfolgekrieg, in Flandern, am Niederrhein, in 
der Champagne, in Burgund und kämpfte sogar als Dragoner im korsischen Freiheitskampf mit, 
bis sein Herr nach Basel zurückkehrte. 

Ein Büchlein, in dem Johann Jakob Hebel seine Fahrten und Beobachtungen über Land und 
Leute aufzeichnete, lässt seine aufgeschlossene und rege Natur erkennen.  Von diesem guten Erbe 
übertrug sich nicht Weniges auf den Sohn, der später sogar manches aus dem Buch des Vaters, an 
dem er sonst keine persönliche Erinnerung besaß, in die Kalendergeschichten übernahm [3, 14]. 

Was Hebel das Leben ohne Vater versagte, versuchte ihm seine fürsorgliche Mutter von sich 
aus doppelt zu geben. Sie war ihm in seinem ganzen Dasein der allernächste Mensch. 

Aber mit dreizehn Jahren verlor er auch sie und mit ihr seine engste Heimat. Hebel nahm 
den endgültigen Abschied von der bisherigen Kindheitswelt, denn er wurde nach Karlsruhe auf das 
Gymnasium geschickt. Danach studierte er Theologie in Erlangen.  Sein Wunsch war es, Pfarrer 
zu werden, was auch seine verstorbene Mutter gewollt hätte. Aber dazu kam es nicht: Er arbeitet 
zunächst als Hauslehrer und dann als Mithelfer im Pfarrhaus in Hertingen. Als Kinderbetreuer 
machte er hier den Anfang eines langen pädagogischen Weges, was ihn immer weiter von dem er-
strebten Traum entfernte. Es waren aber schöne Zeiten, die er hier verlebte. Er bildete sich in der 
aufgeklärten Theologie fort und las, was er an Belletristik erreichen konnte: Jung-Stilling, Möser, 
Heinse, Wezel sowie verschiedene Musenalmanache und Magazine. Des Weiteren liebte er lange 
Spaziergänge in der schönen Umgebung des Vorschwarzwaldes.

Im Frühjahr 1783 holte man ihn als Präzeptoratsvikarius an das Pädagogium in Lörrach, 
dem Hauptort der Oberen Markgrafschaft. Latein und Griechisch, Mathematik und Religion lehrte 
er mit Freude und Hingabe und verstand es, seine Schüler zu nahen Vertrauten heranzuziehen. 
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Außerdem fand er hier enge Freundschaft mit dem Pfarrvikar Hitzig, mit Prorektor Günttert, des-
sen Frau Karoline und deren Schwester Gustave Fecht, die Frau, der Hebel, unverheiratet gebli-
eben, am nächsten in seinem Leben stand und bis zu seinem Tode die innigen Briefe schrieb.

Aus dem häufi gen Zusammensein mit Günttert, der als Ältester den Freundeskreis anführte, 
mit dem jüngeren Hitzig und den anderen entstand der Männerbund, der sich unter das Zeichen 
des Proteus, des ältesten der Griechengötter, stellte und dann, angeregt durch die gemeinsamen 
Wanderungen zum urtümlichsten Schwarzwaldberg, dem Belchen, den Kult des „Belchismus“ 
gründete, der über die niedere materielle Welt als unendliches, ewiges Nichts triumphiert. Es 
war eine höchst originelle und eigensinnige „proteische“ Philosophie, die sich teils als Verspotten 
der Philosophasterei und kleinlichen Theologenmanier, teils als wirkliches, echtes Lebensgefühl 
äußerte. Die Freunde schufen eine besondere Zeitrechnung, einen eigenen Kalender, unterhielten 
sich in einem nur ihnen verständlichen Kauderwelsch, das ein Wörterbuch in vielen aufgezeichne-
ten Ausdrücken überliefert. In ihrem „Belchismus“ verbarg sich nicht nur ihre Naturbegeisterung 
und die Huldigung des Alls, dem Unendlichen, sondern auch ein eigenartiger Ausdruck ihres Un-
behagens, ihrer Unzufriedenheit mit manchen Lebensumständen der damaligen Zeit. Und sicher 
hat gerade Hebel, der „Parmenideus“ des Kreises, Anhänger des griechischen Philosophen Par-
menides, dem das Sein als ewiges Jetzt zugleich alles bedeutet und der das Werden, das Vergehen, 
die Vielheit als Schein betrachtet, im Belchismus allerlei Sorgen und Enttäuschungen, innere Zwei-
fel und Unruhe der letzten Jahre in Lörrach „hinwegproteisiert“ [3, 23-24]. Er war immer noch 
eine schlecht bezahlte Lehrkraft und er dachte ernstlich daran, die Theologie aufzugeben und mit 
dem Studium der Medizin zu beginnen um Arzt zu werden. 

Aber im November 1791, während er noch solche Überlegungen hegte, berief man ihn an 
das Karlsruher Gymnasium, wo er selbst einst Schüler war. Seine pädagogischen Fähigkeiten 
sowie eine von ihm verfasste Denkschrift mit Vorschlägen, Latein lebendiger und sinnvoller in 
den untern Klassen zu geben und Deutsch ausgiebiger als bisher zu lehren, fanden in den oberen 
pädagogischen Kreisen sicher Aufmerksamkeit. In der Karlsruher Zeit entwickelte sich Hebel zum 
geachteten Professor, dessen Fächerspektrum von den alten Sprachen bis zu den Naturwissen-
schaften reichte. Zwei „Naturforschende Gesellschaften“ in Jena und Stuttgart ernannten ihn zu 
ihrem Mitglied. Gemäss seiner Einstellung „Gebrauche nie ein hartes Wort, wo ein glimpfl iches 
seine Dienste tut!“ wurde er von seinen Schülern und Mitarbeitern geliebt und verehrt. 

Und plötzlich waren die „Alemannischen Gedichte“ da, die Verse „für Freunde ländlicher Na-
tur und Sitten“, welche alle in Erstaunen versetzten. Denn niemand hatte dem geschätzten Schul-
mann solches dichterisches Können zugetraut. Seine alemannische Dichtung war die Folge seines 
Getrenntseins vom Oberland, seiner Sehnsucht und seines Heimwehs.

Über die „Alemannische Gedichte“ Hebels wurde viel geschrieben. Als erster lobte sie Jo-
hann Georg Jacobi, auch der von Hebel hochbewunderte Jean Paul Richter, vor allem aber Goethe, 
der eine eingehende Besprechung dieser Gedichte in der „Jenaischen Allgemeinen Literaturzei-
tung“ veröffentlichte. Bei einem Zusammentreffen mit Hebel in Karlsruhe 1815 antwortete Goethe 
ärgerlich, als nach dem Vortrag eines Gedichtes einige Zuhörer eine Übersetzung ins Hochdeutsche 
verlangten: „Einem Dichter wie Hebel muss man die Ehre antun, in den eigenen Bereich zu folgen 
und die dortige Sprache zu lernen, um sie zu verstehen.“ Somit entschied Goethe: „Mundart ist 
keine Fremdsprache, sondern ein Teil der Nationalsprache und als solcher dazugehörig und un-
übersetzbar [3, 32].“

Hebel selbst schrieb im November 1809  in einem Brief an seinen Freund Hitzig: „Ich kann in 
gewissen Momenten  inwendig in mir unbändig stolz werden und mich bis zur Trunkenheit glück-
lich fühlen, dass es mir gelungen ist, unsere sonst so verachtete und lächerlich gemachte Sprache 
klassisch zu machen und ihr eine solche Zelebrität zu ersingen“ [1, 528].

Einige Jahre nach den „Alemannischen Gedichten“ erschien auch Prosa und das geschah 
ganz zufällig. Hebel wurde zur Mitarbeit an dem Landkalender für die Markgrafschaft eingeladen, 
den das Karlsruher Gymnasium herausgab. Letztlich wurde ihm das Amt des alleinigen Schreibers 
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übertragen, denn er wollte diesen Kalender umgestalten und verbessern. Von 1803 bis 1819 ver-
fasste Hebel verschiedene Prosatexte für den Badischen Kalender „Der Rheinländische Haus-
freund“. 

Mit seinem Kalender versuchte Hebel den Lesern Hilfe zu leisten, Rat zu geben, ihre mor-
alische Lebenshaltung zu erziehen, aber auch sie zu unterhalten. Die Abkehr vom Aberglauben 
und von der astrologischen Täuschung, die im Volkskalender bis dahin vorherrschte sowie der 
Appell an Verstand und Vernunft stellten Hebel an die Seite der Aufklärer. Er vermittelte seinen 
Lesern mit wissenschaftlicher Treue und pädagogischer Meisterschaft die Kenntnisse über Erde 
und Sonne, den Mond, die Planeten, die Sterne und Kometen, auch über die Natur, ihre Pfl anzen 
und Tiere. Er schrieb auch über die Sitten der Menschen, über ihre Schwächen und Tugenden, da-
bei bewahrte er den optimistischen Besserungswillen aus dem Zeitalter der Aufklärung. In seinen 
Kalendergeschichten versuchte Hebel die Leser zu selbstbewussten Menschen zu erziehen: „Die 
Befreiung von der unbewussten Alltäglichkeit und zugleich ihre Anerkennung als ein neues, freies, 
selbstbewusstes Leben bestimmen die Menschlichkeit und Weltdarstellung Hebels“ [2, 185].

Die eigentlichen Kalendergeschichten sind zu einem Teil Schwänke, die den Leser unter-
halten sollen, zu anderen Teil Anekdoten, denen Hebel das Ziel setzte, dem Leser nützliche Kennt-
nisse zu vermitteln. Freilich sind diese Kenntnisse besonderer Art: „Der Mensch kann nichts Nütz-
licheres und besseres lernen als sich selbst und seine Natur“, schrieb er.

Die Geschichten der Jahrgänge bis 1811 stellte Hebel unter dem Titel „Schatzkästlein des 
rheinischen Hausfreundes“ zusammen und veröffentlichte sie im berühmten Verlag Cotta in 
Tübingen. In seinem Buch hat er den Geist des Kalenders bewahrt, wobei er folgende Forderung 
aufgestellt hat: Der Kalenderschreiber müsse ein Mensch sein, der beobachtend mit und unter 
dem Volke lebt. Seiner Forderung entsprechend, wählte Hebel die Figuren seiner Geschichten und 
Anekdoten aus dem Lebenskreis seiner Leser. Diese waren oft namenlos und nur durch ihren Beruf 
gekennzeichnet: Handwerker und Kammerdiener, Postillione und Gastwirte, Rekruten und Offi -
ziere, Schüler und Lehrer und viele andere mehr. Hebel führte seine Personagen in außergewöhn-
liche Situationen und stellte sie gleichsam auf die Probe, ob sie ihre Menschenwürde bewahren 
oder verspielen. Gewöhnlich gab es am Schluss der Erzählung die Äußerungen seines Beifalls oder 
seines Missfallens, wie z. B. in der Geschichte „Schlechter Lohn“:

„Das muss der Rheinländische Hausfreund loben und wollte gern aus seinem eigenen Wald 
ein paar Stämmlein auch hergeben, wenn’s fehlen sollte“ [3, 357].

Besonders häufi g endeten die Geschichten mit moralischen Schlussfolgerungen, die durch 
das Wort „Merke“ hervorgehoben werden: „Merke: Fremdes Gut frisst das eigene, wie neuer 
Schnee den alten.“ – „Der betrogene Krämer“ [3, 403].

Manchmal gebrauchte Hebel das zweimalige „Merke“, wobei der moralische Sinn der 
Schlussfolgerungen durch ein Sprichwort, einen Aphorismus oder einen Witz bestätigt wurde:

„Merke: Man muß keine silbernen Löffel stehlen. 
Merke: Das Recht fi ndet seinen Knecht.“ – „Der silberne Löffel“ [3, 481].
„Merke: Man muß in der Fremde nichts tun, worüber man sich daheim nicht darf fi nden 

lassen.
Merke: Es gibt Untaten, über welche kein Gras wächst.“ – „Der Husar in Neisse“ [3, 353].
In vielen Geschichten, besonders in den Anekdoten, zeigte sich Hebels humoristisches Ver-

hältnis zur Welt. Dadurch erfährt diese Kleinform ihre höchste Ausprägung und Hebel wurde zum 
Vorbild und Wegweiser für viele Schriftsteller, die ihm später nachfolgten: H. von Kleist, F. Kafka, 
F. C. Weiskopf u. a. Sein Humor wirkt unbefangen und wirklichkeitsbezogen. Dazu verhilft ihm 
die Volkssprache, aus der er wichtige Redewendungen und Vergleiche, farbenreiche Epitheta und 
treffende Phraseologismen schöpft. Die Pointen, die man in seinen Anekdoten fi ndet, entstehen 
unauffällig aus dem Stegreif, was von seinen tiefen Kenntnissen des deutschen Wortschatzes und 
seiner kreativen Benutzung der Sprache zeugt.

Davon überzeugen uns die „Rätsel und Scharaden“, die Hebel verfasste und dadurch seine 
Freunde im Gespräch und in den Briefen überraschte. Mehr als hundert davon wurden veröffent-
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licht. Sprachlich sind sie unterschiedlich strukturiert und oft gereimt, aber besonders gern ge-
braucht er das Homonymenspiel, die Vieldeutigkeit und phraseologische Modifi kationen, z. B.:

1. „Wann ist dem Reuter am schlimmsten und dem Pferd am besten?
 Antwort: Wenn beide ins Gras beißen“.
2. „Wer frevelnd die Gesetze bricht,
 dem droht ein straffendes Gericht;
 wer kann nur mein Gesetzbuch nennen, 
 das mit Gerichten lohnt, die sich zu ihm bekennen?
 Kluge Frauen schreibens,
 brave Mädchen treibens.“ [Kochbuch] 
3. „Ich helfe Kisten laden,
 doch mache ich auch Scharaden.“ [Hebel]
4. „Mein Körper ist von Holz, sehr leicht zu brechen,
 mein Herz kann ohne Stimme mit euch sprechen.“ [Bleistift]
Seitdem Hebel seine Arbeit für den Landkalender aufgegeben hatte, bendete er auch sein 

dichterisches Werk. Die pädagogische Tätigkeit und die Arbeit in der Kirchenunion (er ist in-
zwischen Prälat geworden) nahmen viel Zeit in Anspruch, aber er schrieb doch etwas anderes. 
Die schon lange fertige Bearbeitung des Katechismus von Johann Gottfried Herder wurde wieder 
vorgenommen, und 1823 kamen die „Biblischen Erzählungen“ heraus. Sie wurden im Gedanken 
an die Jugend verfasst und erhielten manches über den bloßen Stoff hinausreichende Interessante. 
Zur Freude des Autors wurden sie als Schulbuch in den Religionsunterricht übernommen. In den 
letzten Jahren seines Lebens war der oft kränkelnde Hebel mit vielen Amtspfl ichten überladen. Er 
starb schließlich auf einer Schulprüfungsreise in Schwetzingen am 22. September 1826, wo er auch 
begraben wurde. 

Außer der genannten Werken hinterließ Hebel mehrere historische, philosophische und 
theologische Abhandlungen sowie verschiedene Aufzeichnungen, Geschichten und Entwürfe. Be-
sonders wichtig sind seine Briefe an Freunde und Bekannte, in denen sich Hebel in ganzer Ge-
bundenheit an seine Epoche, seine oberländische Heimat, an Erziehung und Beruf zeigt. Wenn 
die Gedichte und Prosa dem Schriftsteller den durch den Wandel der Zeiten fortdauernden Ruhm 
schufen, so halfen die Briefe diesen Ruhm noch erweitern als Äußerungen eines Menschen, der, 
in seinem zeitlichen Urteil abhängig und gefühlesbestimmt, voll teilnehmender Güte, Hilfsbe-
reitschaft und echtem Freundschaftsempfi nden ehrlich und selbstironisch erscheint. 

Johann Peter Hebel verbleibt in der deutschen Literaturgeschichte als „ein Volksschriftstel-
ler“, wie Goethe ihn einmal genannt hat, als ein Meister der Kalendergeschichten und Anekdoten, 
deren schlichte und bildkräftige Sprache bis auf den heutigen Tag nichts von ihrer Schönheit und 
Einfachheit eingebüsst hat.

Literatur
1. Hebel, Johann Peter. Gesammelte Werke. Zweiter Band. Briefe. Aufbau-Verlag, Berlin, 1958.
2. Knopf, Jan. Johann Peter Hebel. München, 2001.
3. Meckel, Eberhard. Johann Peter Hebel – Ein Lebensbild. – Johann Peter Hebel. Gesammelte  
Werke. Erster Band.  Aufbau-Verlag, Berlin, 1958.
4. Viel, Bernhard. Johann Peter Hebel. Eine Biographie. Verlag C.H. Beck, München, 2010. 
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EINSATZ DER LITERARISCHEN KURZFORMEN 
IM DaF-UNTERRICHT: DIE ANEKDOTE ALS LEHRMATERIAL

Der Einsatz der literarischen Texte im Deutschunterricht ist schon längst zur Forderung der 
Zeit geworden, denn sie verhelfen dem Schüler zur Vertiefung seiner Bildung und zur Entwicklung 
eines ästhetischen Gefühls. Sie bieten den Lernenden nicht nur den leicht zu umfassenden Stoff 
zum freien Gespräch, sondern sie zeigen besonders anschaulich die kreativen Möglichkeiten der 
deutschen Sprache, denn die kurzen Prosaformen verlangen vom Autor des Textes außerordentli-
che Meisterschaft im Aufbau des Sujets. 

Die literarische Anekdote als eine Kurzform der Prosa wurde von vielen deutschen Schrift-
stellern in verschiedenen Perioden der Literaturgeschichte gepfl egt. Man kann sich hier an die Na-
men von J. P. Hebel, H. von Kleist, Je. Gotthelf, P. Rosegger, W. Schäfer, H. Franck, C. F. Weiskopf, 
F. Kafka, B. Brecht u. a. erinnern.

Das Wort „Anekdote“ stammt aus dem Griechischen und bedeutet „das Nichtherausgege-
bene“. In der heutigen Bedeutung kam das Wort aus der französischen „L’anecdote“ des XVIII. 
Jh. in den deutschen Umgang als die einen Menschen behandelnde kurze Geschichte, in der die 
Charakteristik einer Persönlichkeit oder das Kennzeichnen einer gemeinsamen Eigenschaft der 
ganzen Gruppe von Menschen in geistreicher Sprachform geboten wird.

Mit den Problemen der Entstehung, Entwicklung und Struktur der Anekdote sowie ihrer Ab-
grenzung von den anderen Genres der Kurzprosa (z. B. Schwank, Witz, Kalendergeschichte, Novel-
le) beschäftigten sich mehrere Forscher. Als das wichtigste Merkmal der Anekdote bestimmt man 
ihren semantischen Kompositionskern – „die Pointe“, welche als eine überraschende Aufl ösung des 
Sujets verstanden wird. Auf diese unerwartete Aufösung zielt der Aufbau der Anekdote ab. Somit 
ist die Anekdote als eine Genre der Kurzprosa zu bezeichnen, eine Geschichte von äußerster Knapp-
heit, deren Sujet aus dem wirklichen Leben gegriffen ist und die mit der überraschenden Aufl ösung 
in der Pointe ihr Ende fi ndet. Die Anekdote bezieht ihre Thematik aus den ernsten und heiteren Be-
gebenheiten der Wirklichkeit. Im Mittelpunkt ihrer Handlung steht gewöhnlich ein Mensch, nicht 
selten eine bekannte Persönlichkeit. Der Held der Anekdote gerät in eine solche Situation, in der 
sich seine wahre Natur offenbart. Die Anekdote wird im witzigen Ton erzählt, wozu der Autor ver-
schiedene stilistische expressive Sprachmittel verwendet. Als typologische Züge der Gattung Anek-
dote werden vor allem folgende genannt: 1. Faktualität als die Darstellung einer realen Tatsache; 2. 
Pointiertheit – Überraschungseffekt, der seine Widerspiegelung in der dynamischen Entwicklung 
des Sujets und der paradoxalen Aufl ösung in der Pointe fi ndet; 3. Expressivität, die in der Unter-
haltungsfunktion dieses Genres zum Ausdruck kommt; 4. Lapidarität – die Kürze (Knappheit) des 
Ausdrucks, welche funktional bedingt und explizit in der Komposition ausgedrückt ist, die aus drei 
Teilen besteht: 1. die Einleitung; 2. der Hauptteil; 3. der Schluss. 

Außerdem werden auch die fakultativen Züge genannt: 1. Didaktismus (Belehrung), der den 
Werken mancher Autoren, z. B. J. P. Hebel, eigen ist, welche damit ihre Aufklärungsziele verfol-
gen; 2. Publizistischer Zug. Dieser liegt vor,wenn der Autor in seinen Werken auf die aktuellen 
Ereignisse bewusst reagiert.

W. Grenzmann, der sich mit der Anekdote beschäftigte, bestimmte sie auf folgende Weise: 
„Sowohl im Bau des Ganzen wie im Gefüge der Sätze herrscht Knappheit; Rede und Dialog be-
dienen sich der gedrängsten Form. Gelegentliche Längen fi nden ihre Rechtfertigung in der Anlage 
der Anekdote [...] Der eigentliche Sinn liegt in der Pointe, in der überraschenden Wendung, in 
einer der Logik des Geschehens scheinbar widersprechenden, jedoch sinnvollen Schlussfolgerung. 
Diese wird, obwohl sie Erstaunen und Verblüffung hervorruft, vorbereitet durch‚ Pfeilrichtung’ 
des Vorgangs; auf das Sonderbare, Aufreizende, Herausfordernde oder Törichte der Prämissen 
wird zum Schluss Antwort gegeben [...]“ [1, 64]. Von anderen literarischen Kurzformen unter-
scheidet sich die Anekdote vor allem durch die Pointe. Obwohl auch der Witz die Pointe als sein 
Form element hat,  so unterscheidet sich die Anekdote doch von ihm durch ihren bedeutsamen 
humanistisch-sozialen Inhalt.
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Karl Lerls, ein Sammler, Herausgeber und Autor von Anekdoten defi niert sie kurz: „Die An-

ekdote ist ein unbestechlicher Spiegel des Lebendigen“ [4, 5].
Die genannten funktional-kommunikativen und formalen Eigenschaften der Anekdote ma-

chen sie zu einem kreativen Text, der in jedem einzelnen Fall etwas Neues und Unerwartetes auf-
weist, wovon man im Unterricht verschiedene didaktische Möglichkeiten abgewinnen kann. Als 
Beispieltext für die Analyse einer Anekdote schlagen wir ein Werk von Johann Peter Hebel vor, 
das als klassisches Muster dieses Genres gelten kann. Diese Anekdote trägt den Titel „Die falsche 
Schätzung“ und sie erschien 1811 in Hebels „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreundes“.

Die falsche Schätzung
Reiche und vornehme Leute haben das Glück, wenigstens von ihren Bedienten die Wahrheit 

zu hören, die ihnen nicht leicht ein anderer sagt.
Einer, der sich auf seine Person und auf seinen Wert und nicht wenig auf seinen Kleiderstaat 

einbildete; als er sich eben zu einer Hochzeit angezogen hatte, und sich mit seinen fetten, roten 
Backen im Spiegel beschaute, dreht er sich vom Spiegel um und fragt seinen Kammerdiener, der 
ihn von der Seite her wohlgefällig beschaute: „Nun, Thadde“, fragte er ihn „wieviel mag ich wohl 
wert sein, wie ich dastehe?“ Der Thadde machte ein Gesicht, als wenn er ein halbes Königreich zu 
schätzen hätte, und drehte lang die rechte Hand mit ausgestreckten Fingern, so her und so hin. 
„Doch auch fünfhundertfünfzig Gulden“, sagte er endlich, „weil doch heutzutag alles teurer ist als 
sonst“. Da sagte der Herr: „Du dummer Kerl, glaubst du nicht, dass mein Gewand, das ich anhabe, 
allein seine fünfhundert Gulden wert ist?“ Da trat der Kammerdiener ein paar Schritte gegen die 
Stubentüre zurück und sagte: „Verzeiht mir meinen Irrtum, ich habs etwas höher angeschlagen, 
sonst hätt ich nicht so viel herausgebracht“. 

Nachdem die Lernenden den Text gelesen und verstanden haben, kann man ihnen verschie-
dene Wortschatzübungen vorschlagen, damit sie die unbekannten Wörter behalten und besonders 
die veralteten Ausdrücke beachten. Jeder erfahrene Lehrer hat in seinem methodischen Arsenal 
mehrere kreative Übungen, die er dabei gebrauchen kann.

Da wir die Genreanalyse im Auge haben, sollte man die Lernenden dazu entsprechend vor-
bereiten. Man kann mit folgenden Fragen beginnen, z. B.:

- Was nennt man „das literarische Genre“?
- Welche prosaischen Kleinformen sind Ihnen bekannt?
- Wie kann man die Anekdote defi nieren?
- Welche typologischen Züge hat die Anekdote?
- Wodurch unterscheidet sich die Anekdote von anderen Prosa-Kurzformen?
- Welche Kompositionsstruktur hat gewöhnlich die Anekdote?
- Welche Themen bilden ihr Sujet? u. a. m.
Erst dann geht man an die Analyse der horizontalen Struktur der angeführten Anekdote her-

an. Die klassische Komposition besteht aus:
1) dem Titel,
2) der Einleitung,
3) dem Hauptteil,
4) dem pointierten Schluss.
1. Was den Titel „Die falsche Schätzung“ angeht, so drückt er vor allem die fatische Funk-

tion aus, d.h. erweckt beim Leser den Wunsch, den Text zu lesen, um zu erfahren, warum die 
Schätzung falsch ist. Außerdem ist dieser Titel prospektiv auf den Text gerichtet: man soll den 
ganzen Text lesen, um die Antwort auf diese Frage zu fi nden.

2. Man unterscheidet in der Kompositionsstruktur der Anekdote verschiedene Arten der 
Einleitung, je nach dem, welcher Informationstyp hier dominiert. In der analysierten Anekdote 
gebraucht der Autor die Exposition – eine Einleitungsart, die eine Meinung bzw. eine Idee enthält, 
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welche die Begründung der Auswahl eines Themas und der weiteren Sujetentwicklung liefert. Die 
Exposition hat die Struktur eines Absatzes und endet mit dem Wort „sagt“. Sie enthält eine Be-
hauptung, die den Einstieg in das Thema bildet: „Man soll den reichen eingebildeten Menschen die 
Wahrheit sagen, um ihnen den Hochmut auszutreiben“.

3. Der Hauptteil der Anekdote entwickelt diesen Gedanken am Beispiel einer Szene zwisch-
en dem reichen Herrn und seinem Kammerddiener. Er besteht aus der Autorenrede und dem Dia-
log zwischen den handelnden Personen, wobei der Autor die Situation und die beiden Menschen 
kurz beschreibt. Diese notwendige Beschreibung führt aber keinesfalls zur Fortentwicklung der 
Handlung. Nur der Dialog verleiht ihr die Dynamik und Spannung und läuft auf den pointierten 
Schluss hinaus, wo diese Spannung letztlich aufgelöst wird. 

4. Die Pointe entsteht am Ende dank dem verschleierten Kontrast zwischen der Antwort, 
die der Herr von seinem Kammerdiener erhielt und der, die er von ihm zu erhalten hoffte.

Das war eine kurze Analyse der Kompositionsstruktur einer Anekdote, jetzt soll man die 
genaue Besprechung des Themas beginnen. Hier könnten z. B. die Lernenden ihre Einstellung zu 
eingebildeten und hochmütigen Menschen zeigen. Es kann auch das Thema „Der Mensch, sein 
Charakter und seine Gefühle“ diskutiert werden. Die Anekdote zeichnet sich nicht nur durch die 
kreativen pointierten Strukturen aus, sondern auch durch den individuellen Gebrauch von Phrase-
ologismen, Homonymen und stilistischen Mitteln, so dass man ihren Texten im Unterricht ver-
schiedene didaktische Möglichkeiten abgewinnen kann.

Die literarischen Anekdoten geben auch Impulse zu unterschiedlichen Interpretationen, wo-
bei die Lernenden ihre persönlichen Meinungen zum besprochenen Thema äußern können, so-
wohl ihre Sprachfertigkeiten als auch ihr intellektuelles Niveau entwickelt.

Literatur
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Univ.-Prof. Mag. Dr. Alois Woldan,
Universität Wien

MAZEPA IN DER 
DEUTSCHSPRACHIGEN LITERATUR

Im Juli 2009 jährte sich zum 300. Mal ein historisches Ereignis, das, wenn man Voltaire 
Glauben schenken darf, die Entwicklung in Nord-, Mittel und Osteuropa entscheidend beeinfl ußt 
hat – die Schlacht von Poltava vom Juli 1709, in der Peter d. Große über Karl XII. und die mit 
ihm verbündeten ukrainischen Kosaken unter dem Hetman Ivan Mazepa siegte, aber auch der 
300. Todestag des Hetmans im Oktober desselben Jahres. Aus diesem Grund besinnen sich ver-
schiedene nationale Gedächtnistraditionen auf diese Ereignisse, wenngleich in unterschiedlicher 
Art und Weise. In der Ukraine hatte Präsident Juščenko schon 2007 mit einem besonderen Erlaß 
zu Vorbereitungen zu diesem Gedenkjahr aufgerufen. In Deutschland brachte die Wochenzeitung 
Die Zeit am 28. Mai 2009 einen längeren Artikel über die Schlacht von Poltawa, der auch auf die 
Spannungen zwischen Rußland und der Ukraine in bezug auf die 300-Jahr Feier und vor allem 
auf geplante Denkmäler für die Verlierer, Hetman Mazepa und Karl XII. von Schweden, hinweist.

Mazepa war in deutschen Landen vor dreihundert Jahren kein Unbekannter, ganz im Unter-
schied zu heute. Dazu haben wesentlich deutsche und auch österreichische Zeitungen und Journale, 
wie die Europäische Fama in Leipzig, der Berliner Postilion oder das Wienerische Diarium beige-
tragen, die über den Kosakenhetman als Türkenhelden berichteten. Das österreichische Interesse 
an Mazepa wurde noch durch einen anderen Umstand gesteigert: Mazepa sollte – auf Betreiben 
Peters I, mit dem er damals noch beste Beziehungen unterhielt – in den Stand eines Fürsten des 
Hl. Römischen Reichs erhoben werden. Diese Würde wurde dem Hetman tatsächlich verliehen, er 
hat aber davon nichts erfahren, denn der Bescheid wurde nicht zugestellt, auf Betreiben des rus-
sischen Zaren, der nach dem Wechsel Mazepas auf die schwedische Seite das zu verhindern wußte. 

Die „zweite“, literarische Karriere Mazepas beginnt im frühen 19. Jahrhundert. 1819 
veröffentlicht Lord Byron sein Poem Mazeppa, 1829 antwortet darauf zum einen Victor Hugo mit 
seinem Mazeppa und Aleksandr Puškin mit seiner Dichtung Poltava, die ursprünglich Mazepa 
heißen sollte. Um die Mitte des 19. Jhds erscheinen die ersten italienischen und deutschen Maze-
pa-Bearbeitungen, tschechische, ungarische und slowenische folgen. Gegen Ende des 19. Jhds. und 
auch noch im 20. kommt es zu ukrainischen literarischen Variationen des Mazepa-Stoffs. Lang 
vorher schon hatte die Bildende Kunst diesen Stoff aufgegriffen,  französische Maler wie Théodore 
Gericault, Eugène Delacroix, Horace Vernet und Louis Boulanger hatten bereits in den 1820er 
Jahren Zeichnungen und Gemälde angefertigt, welche das illustrieren, was Byron im Hauptteil 
seines Poems beschreibt: der schöne Jüngling Mazepa, zur Strafe für sein Verhältnis mit einer pol-
nischen Dame nackt auf den Rücken eines wilden Pferdes gebunden, erlebt einen Ritt auf Leben 
und Tod. Dieses Thema greift in der Musik Franz Liszt auf (Etüde Nr. 4 „Mazeppa“ für Klavier,  
Poème symphonique Nr. 6 Mazeppa), bevor 1883 Petr I. Čajkovskij seine Oper Mazepa schrieb, 
die aber nicht auf der englisch-französischen Version des Mazepa-Stoffs, sondern auf Puškins Pol-
tava beruht.

Die deutschsprachigen Mazepa-Bearbeitungen wurden bisher kaum analysiert. Das hängt 
auch damit zusammen, daß deren Autoren heute so gut wie vergessen sind. Im Vergleich mit By-
ron, Hugo und Puškin sind Dramatiker wie Andreas May, Karl Kösting und Rudolf v. Gottschall, 
oder Erzähler wie Wilhelm Anthony und Adolf Mützelburg heute unbekannt. Das hat auch zur 
Folge, daß manche von deren Texten heute gar nicht mehr oder nur sehr schwer zugänglich sind. 
Diese deutschen Bearbeitungen gehen entweder auf die „westliche“, Byron´sche  Fassung, oder auf 
die „östliche“, russische Variante zurück, die Puškin in Poltava sehr wirksam gestaltet hat.    
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Im Schatten Byrons
Auf Byrons Mazeppa beziehen sich neben Victor Hugo und Aleksandr Puškin auch verschie-

dene deutsche Übersetzer und Nachahmer. Der bekannteste unter ihnen ist Ferdinand Freiligrath 
(1810-1976), dessen Übersetzung von Byrons Mazeppa zu Lebzeiten des Dichters nie gedruckt 
wurde und erst posthum erschien (1883). Zwei Dinge fallen daran auf: erstens wurde diese Über-
setzung zu einem Zeitpunkt angefertigt, da es bereits zwei gedruckte deutsche Übersetzungen die-
ses Poems gab, sie war also nicht für das Publikum bestimmt, sondern ist eine Art persönliche 
Auseinandersetzung mit Byron und seinem Helden. Zweitens hat Freiligrath, der sehr viel aus dem 
Englischen übersetzt hat, nie etwas von Byron ins Deutsche übertragen, mit einer Ausnahme – 
Mazeppa. Es muß also eine Faszination von dieser Gestalt ausgegangen sein, die Freiligraths Über-
setzung bewirkt hat. Auch die Situation, in der diese Übersetzung entstanden ist, ist ungewöhnlich 
– und fast so romantisch, wie Byrons Vorlage: bei einer Jagd zu Pferd legt der Dichter Freiligrath 
eine Rast ein, er zieht eine Byron-Ausgabe aus der Tasche und beginnt spontan zu übersetzen. Der 
Ritt zu Pferd, der in Byrons Mazeppa im Zentrum steht, könnte der Grund für die Wahl eben dieses 
Poems für die spontane Übersetzung sein. Die nationale Frage spielt in dieser Übersetzung keine 
Rolle, es geht in Feilingraths Mazeppa um den Aufstieg des gedemütigten Pagen zum Herrscher 
eines Landes, nicht aber um die Unabhängigkeit der Ukraine.

Ein völlig entgegengesetzes Modell einer Mazeppa-Bearbeitung nach Byron fi ndet sich in der 
Erzählung Mazeppa oder: „Der schauerliche Ritt des schönen Edelknaben durch die fürchterliche 
Wildniß. Nach Lord Byron dem Volke erzählt von ...“, deren Verfasser sich hinter dem Pseudonym 
G. & B. Ovm verbirgt. Dieser nicht datierte, in Linz (Oberösterreich) erschienene Text ist in der 
Sekundärliteratur völlig unbekannt, er zeigt, daß es auch heute noch möglich ist, neue Texte über 
Mazeppa zu entdecken.

Diese Geschichte wird in Form einer „Nacherzählung“ in Prosa für die Bedürfnisse eines 
anspruchslosen Massenlesers zurechtgemacht, die komplexe Erzählstruktur Byrons wird verein-
facht. Der eigentliche Ritt Mazeppas, der bei Byron den größten Teil der Erzählung ausmacht, wird 
zurückgedrängt, im Vordergrund steht eine breit ausgebaute Liebes- und Betrugsgeschichte.

Dafür aber wird die Erzählung über das Ende, das sie bei Byron hat, hinausgeführt. Das 
letzte Kapitel, Mazeppas letzte Heldenthaten und sein Tod, schildert zunächst Mazeppas Rache 
am polnischen Grafen, der ihn wegen der Romanze mit dessen Frau ans Pferd binden ließ; dann 
aber kämpft er mit Karl XII. bei Poltawa. Während die Schlacht von 1709 nur mit einem Satz er-
wähnt wird, wird Mazeppas Tod ausführlich geschildert – ganz anders als bei Byron, und auch 
ganz anders, als wir das aus der Geschichte kennen: während das schwedische Heer den Dnipro 
überschreitet, hält Mazeppa die russischen Verfolger auf. Als er schließlich selbst samt seinem Roß 
in den Fluß springt, um sich zu retten, wird er von russischen Kugeln getroffen und versinkt in den 
Fluten. Es ist ein seltenes Gemisch von „Dichtung und Wahrheit“, das uns in diesem letzten Kapitel 
begegnet: die Schlacht von Poltawa samt dem genauen Datum, die dramatischen Szenen, als Karl 
XII. mit dem kleineren Teil des schwedischen Heeres bei Perevolotschnja den Dnipro überquert, 
das alles entspricht dem historischen Befund, im Unterschied zu Mazeppas Rache in Polen und zu 
seinem Tod in den Fluten. Die Frage nach den Quellen, denen der Verfasser diese Informationen 
entnommen hat, ist nur schwer zu beantworten, weil wir das Jahr der Entstehung seines Textes 
nicht kennen.

Auf Byrons Vorlage geht auch Karl Köstings (1842-1907) Drama Die Nebenbuhler. Trauer-
spiel in vier Aufzügen (1886) zurück. Im Zentrum der Handlung steht einmal mehr eine Liebesin-
trige, diesmal aber zwischen zwei Gleichaltrigen: Mazeppa und Graf Laremba bemühen sich beide 
um Guselda, ein armes Mädchen von edler Abstammung, das im Schloß des Grafen erzogen wird. 
Weil Guselda aber Mazeppa und nicht den Grafen bevorzugt, beschließt der diesen seinen Ne-
benbuhler aus dem Weg räumen zu lassen – auf die von Byron bekannte Weise. Auf dem Rücken 
des wilden Pferdes gerät Mazeppa bis in die Sitsch und wird dort aufgrund seiner Tapferkeit zum 
Anführer der Kosaken gewählt. Mit diesen Kosaken kehrt Mazeppa zurück nach Polen, um an 
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Laremba Rache zu nehmen. Weil er aber nur die Rache im Sinn hat, kann er den Selbstmord der 
Geliebten nicht verhindern. Durch diese Erfahrung geläutert, ist Mazeppa nun für seine eigentli-
che Mission bereit.

Diese eigentliche Mission Mazeppas wird im Stück nicht mehr gezeigt, läßt sich aber aus 
Mazeppas Monologen im 2. Akt gut ablesen: Mazeppa, durch göttliche Fügung zum Zaporoger 
Kosaken geworden, soll zum Anführer einer christlichen Streitmacht werden, welche den Islam 
aus Europa verdrängt. Hier wird – so absurd es auch klingt – ein Vergleich mit dem sog. Eroberer 
Sibiriens, Ermak Timofeev, bemüht: so wie Ermak das Kreuz in den hohen Norden gebracht hätte, 
so soll Mazeppa es auf der Hagia Sophia aufrichten. Dabei wird ein Stück russischer, zaristisch-
panslawistischer Ideologie dem ukrainischen Hetman in den Mund gelegt, was sich wohl aus der 
Entstehungszeit des Dramas erklären läßt: Köstings gedruckte Fassung erschien kurz nach dem 
russisch-türkischen Krieg von 1877-1878, in dem die Eroberung Konstantinopels ein erklärtes Ziel 
der russischen Progaganda war.

Köstings Drama löst Mazeppa fast ganz aus dem historischen Kontext, es bietet aber eine 
moralische Rehabilitierung und Idealisierung Mazepas. Als Werkzeug der göttlichen Vorsehung 
ist Mazeppa ein Berufener, vergleichbar mit alttestamentarischen Führergestalten, die den Willen 
Gottes tun müssen. Für diese Berufung aber bedarf es – wie auch bei vielen biblischen Vorbil-
dern – einer moralischen Läuterung. Solang Mazeppa sich vom blinden Haß auf den Nebenbuhler 
leiten läßt, kann er nicht der künftige Führer seines Volkes sein. Erst durch den Tod der Geliebten 
und über die Versöhnung mit seinem Feind erfolgt die moralische Wiedergeburt Mazeppas. Seine 
letzte Replik, bevor der Vorhang fällt – „In dieser Stunde ward er [der Hetman A. W.] euch ge-
boren“ (Kösting 1886: 66) – bietet eine messianistische Deutung Mazepas, die allerdings erst dann 
wirksam werden kann, wenn das Drama der persönlichen Leidenschaften zu Ende ist.

Im Schatten Puškins
Eine zweite Gruppe von deutschen Mazepa-Bearbeitungen steht zumindest in typologischer 

Hinsicht unter dem Einfl uß von A. S. Puškins Poltava, das seit 1840 auch in deutscher Überset-
zung vorlag. Ebenso wichtig wie diese Abhängigkeit ist aber etwas Anderes: in ihrer Beurteilung 
der Person Mazepas weichen die deutschen Autoren diametral von der Verurteilung, die Mazepa 
bei Puškin erfährt, ab – für sie ist Mazeppa ganz und gar kein „Verräter“. Der offi zielle russische 
Standpunkt ist bei deutschen Schriftstellern und Intellektuellen nach 1848 nicht sehr geschätzt, 
man interessiert sich eher für die Opfer der russischen Großmachtpolitik.

Andreas May (1817-1899) ist als Dramatiker heute so gut wie vergessen, sein Drama Der 
König der Steppe, 1849 in München uraufgeführt, gilt als ein schwaches Werk. Wenn man es aber 
auf dem Hintergrund der Puškin´schen Folie liest, zeigen sich bemerkenswerte Übereinstimmun-
gen und Unterschiede.

So entsprechen die Akte 1, 2, 3 und 4 durchaus dem Verlauf der Handlung der ersten beiden 
Lieder von Poltava. Als aber die junge Frau (Marija bei Puškin, Natalie bei May) zwischen Vater 
und Geliebten wählen muß (vgl. Puškin: „Скажи: отец или супруг / Тебе дороже?“ Песнь II, 
v. 96), nimmt die Handlung in beiden Stücken einen anderen Fortgang. Mays Natalie will ihrem 
Gatten Mazeppa einen Giftbecher reichen, um den Vater zu retten (in Wahrheit ist dieses Gift nur 
ein Schlafmittel). Im Unterschied zu Poltava wird die Schlacht bei Poltava bei May nicht gezeigt, 
Mazeppa wird am Ende des Stücks standrechtlich erschossen – von russischen Truppen, die seine 
Residenz Baturin eingenommen haben. Warum der Verstoß gegen die historische Wahrheit? Die 
Tragödie braucht den Tod des Protagonisten, um das Scheitern von dessen Programm zu zeigen; 
der wirkliche Tod Mazepas im Exil war für May wohl zu wenig aussagekräftig.

In Mazeppas Programm aber liegt der größte Unterschied zwischen Mays Drama und Puškins 
Poem. Hier ist die Rede von einer freiwilligen Unterstellung der Ukraine unter Rußland, von einer 
ständigen Verletzung der Rechte der Ukraine durch den russischen Zaren, von einem freien und 
unabhängigen ukrainischen Staat:
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Ein freier Staat soll die Ukraine werden,
Ein freies Reich soll hier entsteh´n, selbständig
Und unabhängig! Wie ein Riese soll es
Sich zwischen Osten und dem Westen lagern,
Ein Bollwerk gegen Rußland für Europa! (S. 11/12)

Der Vorwurf des Verrats, der von Puškin in Poltava so publikumswirksam gestaltet wurde, 
wird von May entkräftet: wenn der Stärkere Verträge bricht, dann darf das auch der Schwächere. 
Eine solche Argumentation war für Puškin völlig undenkbar, sie fi ndet sich bis heute aber in der 
ukrainischen Sicht auf Mazepa.

1865 erschien Rudolf v. Gottschalls (1823-1909) Mazeppa. Geschichtliches Trauerspiel in 
fünf Aufzügen, das auf deutschen Bühnen schon seit 1860 in leicht veränderter Form gespielt wor-
den war. Es wurde in der 1870-er Jahren von Jurij Osyp Fed´kovyč ins Ukrainische übersetzt, was 
für Ivan Franko, den Herausgeber von Fed´kovyč´ dramatischen Werken, Anlaß zu einer vernich-
tenden Kritik von Gottschalls Original war. Sein Mazeppa ist auch deshalb von Interesse, weil er 
quasi eine Synthese der Byron´schen und der Puškin´schen Variante darstellt, was von den Inter-
preten bisher überhaupt nicht gesehen wurde – diese haben lediglich auf eine Beeinfl ußung des 
Autors durch Schillers Wallenstein hingewiesen.

Auch Gottschalls geschichliches Trauerspiel ist historisch äußert unzuverlässig: Mazeppa 
hat eine Tochter namens Lodoiska, Matrena ist nicht die Tochter Kotschubejs, sondern die Tocher 
Iskras, Mazeppa wird von seiner Geliebten vergiftet u.a.m; an anderen Stellen aber fi nden wir eine 
gute Vertrautheit des Autors mit den historischen Umständen.  Wenn Gottschall also gegen die 
historische Wahrheit verstößt, dann nicht aus Unkenntnis, sondern mit einer bestimmten Absicht.

Auf motivischer und  thematischer Ebene fi ndet sich auch der Rückgriff auf Byrons Mazeppa. 
In der Höhle der Wahrsagerin Harpyna hängt ein Bild, das den an den Pferderücken gefesselten 
Mazeppa zeigt. Dieses Bild wird von der Wahrsagerin im Dialog mit Lodoiska aber nicht historisch, 
sondern allegorisch gedeutet: „...sieh´ das große Bild – den Jüngling / Ans Roß gebunden! Dieses 
ist dein Vater - / Und nicht dein Vater blos, es ist der Mensch, / Den ein unbändig Wollen mit sich 
fortreißt!“ (Gottschall 1865: 135).

Damit sind wir bei einem zentralen Punkt der Mazeppa-Interpretation Gottschalls, die Dmy-
tro Doncov, Ideologe der ukrainischen Rechten, mit seiner Deutung des Gottschall´schen Hel-
den 1917 aufgenommen und weitergeführt hat: das absolute Müssen, welches Mazeppas Handeln 
bestimmt, sein Streben nach der Krone der Ukraine um jeden Preis sind nichts Anderes als der von 
Nietzsche beschriebene „Wille zur Macht“. Erst über diesen „Willen zur Macht“ kommt das poli-
tische Programm Mazepas ins Spiel: die Unabhängigkeit des Volkes, das bislang stets im Dienst 
Polens oder Rußlands stand, und die Errichtung eines eigenen Staates („Das wird ein Riesenreich, 
das weit hinein / Sich in den Osten dehnt, ein Reich der Steppen, / Das zu den fernen Hochgebir-
gen reicht!“ – Gottschall 1865: 109).

Doncov baut seine Mazepa-Interpretation aber nicht nur auf die Philosophie Nietzsches, er 
bemüht auch einen berühmten Autor der Renaissance, Niccolo Macchiavelli. 1934 erschien in der 
Buchreihe der Zeitschrift Vistnyk eine Übersetzung von Machiavellis Il Principe, zu der Doncov ein 
ausführliches Vorwort verfaßte. Die Fürsten-, Führer- und Herrscherfi gur, die Machiavelli entwirft, 
zeichnet sich einmal mehr – so wie im Fall Mazepas – durch ein unbedingtes Wollen, den „Willen 
zur Macht“, aus: „Єдина пружина всього, що є і стає, – творча людська воля“ (Doncov 1934: 6). 
Auch ein zweites von Machiavelli postuliertes Kriterium trifft auf Mazepa zu – die Kunst, im Kampf 
mit unterschiedlichen Gegnern unterschiedliche Strategien anzuwenden, einmal Löwe und einmal 
Fuchs zu sein, um es mit Machiavellis Worten zu sagen. Wille zur Macht, Verstellungs kunst, und 
schließlich die Freiheit in der Wahl der Mittel – das sind Züge, die Dmytro Doncov zum ersten Mal 
an Mazepa entdeckt hat, die aber in unserer Zeit von ukrainischen Autoren vermehrt betont werden.

In seinem Buch Просвічений володар. Іван Мазепа як будівничий козацької держави і 
як літературний герой (2006) stellt Valerij Ševčuk Mazepa als Anhänger der Thesen von Nic-
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colo Machiavelli dar, es gibt ein eigenes Kapitel Iван Мазепа – політик-макіявеліст. Es ist 
nicht uninteressant, diese engagiert ukrainische Darstellung Mazepas mit einer russisch-sprachi-
gen zu vergleichen, der Biographie Мазепа (2007) von Tat´jana Tairova-Jakovleva, die als Pub-
likation der Reihe Жизнь замечательных людей erschienen ist und auch ein Kapitel „ученик 
Макиявелли“  enthält. Die Prägung Mazepas durch die Lektüre von Il principe steht auch für diese 
Historikerin außer Zweifel.

Die Deutungen Mazeppas als messianistischer Führer, als Verkörperung des „Willens zur 
Macht“ und als machiavellistischer Politiker in der deutschen Literatur des 19. Jhds. decken sich 
also in erstaunlicher Weise mit zeitgenössischen ukrainischen Ansätzen zur Interpretation von 
Leben und Werk des Hetmans. Sie dienen nicht nur dazu, um Mazepa vom Vorwurf des Verrats 
zu rehabilitieren, sondern sie zeigen auch die große Bedeutung, die Mazepa für die ukrainische 
Geschichte und Gegenwart hat.
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Prof. Dr. Mykola Zymomrya,
Pädagogische Universität Drohobych

AN DEN QUELLEN DER KÜNSTLERISCHEN WAHRHEIT:
DMYTRO PAWLYTSCHKO

Das Wesen eines echten Dichters besteht in dem Zusammentreffen von verschiedenartigen 
gegensätzlichen philosophischen Prinzipien und Ideen, die nicht durch nationale oder soziale Kon-
fl ikte eingegrenzt werden. Der Dichter stellt in seinem Schaffen die allgemein menschliche Erfah-
rung dar. Seine besten Gedichte zeigen ihn als einen national und sozial gesinnten Menschen, in 
dessen Weltanschauung sich die irdische Existenz mit einem geistig transzendentalen Sein vereint. 
Die Rede ist von Dmytro Pawlytschko, welcher zur Plejade bester Meister des dichterischen Wortes 
in der zweiten Hälfte des zwanzigsten und zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts zählt. 

Dmytro Pawlytschko wurde am 28. September 1929 im Dorf Stoptschatiw, Kreis Kosiw, als 
Sohn eines Bauern geboren. Sein Lebenslauf spiegelt sich in seinem Werk wieder. Eine ganze An-
zahl von Erlebnissen aus seiner Kindheit und seiner Jugend wird in Gedichten der frühen Epoche 
dargestellt, die jedoch während der Sowjetzeit wegen ihrer deutlich antikommunistischen Tenden-
zen nicht veröffentlicht werden konnten. Die Grundschule besuchte er in der polnisch sprachigen 
Schule in Jabluniw, danach kam er auf das Gymnasium in Kolomyja. Sein erstes poetisches Werk 
schrieb Pawlytschko im Jahre 1944. Im Jahre 1945 war er drei Monate lang bei der Ukrainischen 
Aufständischen Armee. Danach folgte ein fast einjähriger Aufenthalt in einem sowjetischen Gefän-
gnis. Nach Beendigung des Gymnasiums in Jabluniw 1948 studierte er an der Universität in L’viv, 
die er 1953 absolvierte. Sein erstes Buch „Die Liebe und der Hass“ erschien 1953. Seit 1963 lebt der 
Dichter in Kyjiv. 

Dmytro Pawlytschkos Werk der Sowjetperiode zeichnet sich durch den Einfl uss der marxis-
tischen Ideologie aus, welche der Dichter für seinen Kampf gegen die Russifi zierungspolitik Mos-
kaus einzusetzen versuchte. Als Folge wurde Pawlytschko von der kommunistischen Regierung 
verfolgt: ihm wurde untersagt zu promovieren (1955), er wurde von dem Posten des Hauptre-
dakteurs des Journals „Vsesvit“ entlassen (1978). Sein Buch „Die Wahrheit ruft“ (1958) wurde 
verboten und die Aufl age vernichtet. Das dichterische Talent von Dmytro Pawlytschko fand eine 
allgemeine Anerkennung seitens der Ukrainer durch sein Lied „Zwei Farben“ mit der Musik von 
Oleksandr Bilasch.

Zu den wichtigsten Büchern von Dmytro Pawlytschko gehören: „Die Wahrheit ruft“ (1958), 
„Gefeilte Worte“ (1968), „Sonette“ (1978), „Das Geheimnis deines Gesichtes“ (1978), „Psalm-
en der Buße“ (1994), „Nostalgie“ (1998), „Der goldene Apfel“ (1998), „Fingerhut“ (2000), „Ich 
gebe Zeugnis vom Leben“ (2000), „Kyjiv im Mai“ (2001), „Wacholder“ (2004), „Das Gedächtnis“ 
(2004), „Sonette“ (2004), „Drei Strophen“ (2007), „Autodafé“ (2008). Als Übersetzer hat Dmy-
tro Pawlytschko sich besonders verdient gemacht. Eine Reihe literarischer Werke aus verschie-
denen Sprachen hat er ins Ukrainische übertragen. Als Bücher erschienen: „Blutige Sonette“ des 
slowakischen Dichters Pavol Hviezdoslav (1986), „Sonette der Welt“ (Anthologie, 1983), „Sonette“ 
von William Shakespeare (1998), „Anthologie der slowakischen Poesie des 20. Jhs.“ (1997), „50 
polnische Dichter“ (2001), „Ode der Freiheit. Kleine Anthologie der russischen Poesie“ (2004), 
„Anthologie der bulgarischen  Poesie“ (2006), „Idee der Welt. Kleine Anthologie der kroatischen 
Poesie“ (2008). 

Die künstlerischen Bilder von Dmytro Pawlytschko beeindrucken durch ihre Dynamik, 
durch neue Assoziationen, durch meisterhaft komponierte Farben und sie überraschen durch die 
Konzentration auf die Erlebniswelt des einzelnen Menschen sowie der Gemeinschaft. Seine Poesie 
ist die kristallisierte Vereinigung des 20. Jahrhunderts mit der neuesten Epoche. Sie stellt eine 
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einzigartige Architektonik dar, in der die Verfl echtung von menschlichen Schicksalen zutage tritt, 
gegenwärtig immer deutlicher sichtbar an der Situation des unabhängigen ukrainischen Staates. 
Zweifellos treffen in der Poesie von Pawlytschko mehrere künstlerische Gegensätze aufeinander 
– sie ist ein gewaltiges intellektuelles Massiv, voller Energie und Vielfalt. Dennoch ist das pub-
lizistisch-ausdrucksvolle Pathos seiner Dichtkunst einem Verständnis für das Maßvolle unterstellt, 
wenn, nach Iwan Franko „das Gesetz über das eigene Temperament“ und „die Ästhetik über das 
persönliche Gefallen“ herrscht. Dies verdeutlichen Gedichte, die in das Buch „Fürstin Europas“ 
Eingang gefunden haben1. Bisher gab es nur sporadische Versuche, besonders in den 60er und 
70er Jahren, dem deutschen Leser sein Werk in den Übersetzungen von Andreas Reitmann und 
Peter Kirchner nahe zu bringen. In diese Zeit fallen auch die Übersetzungen seiner Gedichte von 
Jona Gruber (1908-1980), welche in der genannten Ausgabe zum ersten Mal gedruckt wurden. 
Als Ergänzung der neuesten Zeit sind die Übersetzungen von Irena Katschaniuk-Spiech zu erwäh-
nen, welche den deutschen Leser Ende der 90er Jahre erreichten und von denen einige als Lieder 
bekannt wurden, so z. B. „Drei Farben“. Das Erscheinen der Gedichtsammlung „Kyjiv im Mai“ (Po-
len, Koszalin, 2001) in drei Sprachen – ukrainisch, polnisch und deutsch – wurde von der Kritik 
sehr positiv gewürdigt, sowohl in der Ukraine als auch im Ausland. 

Ständig auf der Suche nach neuen poetischen Formen und Innovationen des Genres, schöpft 
Pawlytschko aus eigenem Erfahrungsschatz und aus der Tradition der ukrainischen klassischen 
Literatur, wobei der Einfl uss von Taras Schewtschenko und Iwan Franko nicht zu übersehen ist. 
Bei alledem hat die Stimme von Dmytro Pawlytschko ihren eigenen Klang, echt und natürlich. Der 
vers libre, den der Dichter in vollendetem Maße beherrscht, steht gleichwertig neben der virtuos 
gefeilten klassischen Strophe. Folgende Gedichte aus dem Buch „Fürstin Europas“ mögen dies be-
zeugen: „Oh, mein Vater im Himmel“, „In der Sophienkathedrale“, „Oranta“, „Ukraine“, „Die Frei-
heit“, „Erde aus dem Grab von Taras“, „Chinesische Mauer“, „Grüne Feste“, „Der Zaunkönig“, „Die 
Borke“, „Die Pfeife“, „Sünderin“, „Die Slaven“, „Das Schweigen“, „Der Fingerhut“, „Der Drache“, 
„Mein Leben“, „Die Sehnsucht“, „Die Biene“, „Drei Strophen“, „Zur Unzeit“. Ganz ohne Zweifel 
ist die Poesie von Dmytro Pawlytschko „anthropozentrisch“ – wie der polnische Kritiker Janusz 
Drzewucki richtig bemerkt. Beim Lesen seiner Gedichte „fällt einerseits ihre Gedankentiefe und 
aphorismenreicher Charakter, andererseits die einfache kristallklare kommunikative Sprache auf“. 
Man kann noch hinzufügen – die hohe Kultur des Wortes, ohne gekünstelte Schemata. Am wich-
tigsten sind die Tiefe der Ideen und ihre Problematik. Sie sind die Quelle für das Phänomen seiner 
künstlerischen Leistung und für seine aufopferungsvolle Tätigkeit, die in die zweite Hälfte des 20. 
Jhs. fallen – einer Zeit großer Prüfungen für das ukrainische Volk. Alle seine Strophen durchzieht 
der Gedanke, wie man die staatliche Unabhängigkeit für die Ukraine, die sie 1991 erlangt hat, 
erkämpfen, und die bange Frage, wie man diese Unabhängigkeit festigen und ihren europäischen 
Charakter erhalten kann. Der Schmerz des Dichters äußert sich im Paradigma seiner inneren Welt; 
es ist das Wesen eines Menschen, der an die konkrete Zeit gebunden ist und durch sein Handeln 
moralische, gesellschaftliche unvergängliche Lebenswerte schafft.

Der Dichter ruft auf, das menschliche Leben aus der Perspektive der Geschichte zu be-
trachten. Die Wahrheit zu ergründen besteht, seiner Meinung nach, darin, ein Mensch zu sein, mit 
Verständnis für die Mission, zu der jede Epoche berufen ist, nämlich die Entwicklung der Men-
schheit zu fördern und zu schützen.  

In welchem Jahrhundert
du auch zur Welt kommst,
es ist immer zur Unzeit!
Zu spät, weil alles Wichtige
auf dieser Welt

1 Dmytro Pavlyčko. Europas Fürstin. Gedichte. Ukrainisch und Deutsch / Deutsch von Jona Gruber, Irena 
Katschaniuk-Spiech, Iwan Zymomrya, Mykola Zymomrya; hrsg. und mit einem Nachwort von Mykola Zy-
momrya. – Dresden: Thelem, 2010. – 282 S.
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schon ohne dich geschah;
Zu früh, weil alles Wichtige
auf dieser Welt
noch ohne dich geschieht.

      („Zur Unzeit“)

Das intellektuelle Niveau poetischer Formulierungen von Dmytro Pawlytschko ist sehr hoch. 
In der Person des Autors der „Fürstin Europas“ steht vor dem Leser ein Meister der Kontraste. Die-
ses Buch weckt sicherlich das Verständnis für die Leistungen der ukrainischen Literatur und trägt 
dazu bei, die deutsch-ukrainischen kulturellen Beziehungen zu festigen, für welche die Namen von 
Johann-Gottfried Herder, Johann-Christian Engel, Friedrich Bodenstedt, Anna-Charlotta Wutzki, 
Julia Virginia stehen sollen. Das Werk von Dmytro Pawlytschko stellt einen Meilenstein im ukrain-
ischen Schrifttum dar und es wird zunehmen auch außerhalb seiner Heimat beachtet. Davon legen 
Ausgaben seiner Werke in Bulgarien, Portugal, Polen, Weißrussland, Estland, und nun auch in 
Deutschland, Zeugnis ab.
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SPRACHWISSENSCHAFT

Wiss. Ass. Natalia Feshchuk,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

MODALVERBEN IN VERTRAGSTEXTEN

In Verträgen werden die Modalverben dürfen, können, sollen und müssen in ihrer eigentli-
chen Bedeutung gebraucht. Der relativ häufi ge Gebrauch der oben genannten lexikalischen Ein-
heiten resultiert aus dem Wesen und der Zielsetzung von Verträgen: In diesen Texten werden 
Rechte und Pfl ichten aller Vertragspartner erfasst und niedergeschrieben. Bei der Festlegung der 
vertraglichen Rechte bedient sich der Verfasser öfters der Modalverben dürfen/können, bei der 
Festlegung der Pfl ichten sollen/müssen.

Zusammen mit dem Infi nitiv (ohne zu) bilden die Modalverben die Grammatikalklammer 
(„Modalklammer“, 9, S. 289). Das Modalverb als Vorverb der Grammatikalklammer bezeichnet 
die Art und Weise, wie die Geltung der Prädikation zu gestalten ist, während die Infi nitivform des 
Verbs als Nachverb der Grammatikalklammer den semantischen Inhalt der Prädikation ausdrückt.

Nachfolgend werden die für Vertragstexte typischen Verwendungsweisen der oben genann-
ten Modalverben analysiert.

Das Modalverb können in Vertragstexten

In Verträgen kommt das Modalverb können (stets in der 3. Person Sg. bzw. Pl.) in der Bedeu-
tung „Möglichkeit“ oder „Erlaubnis“ vor.

1. Möglichkeit: Häufi g ist in den Verträgen ein verneintes Können zu beobachten, welches 
die Unfähigkeit des Subjekts eine bestimmte Handlung auszuführen zum Ausdruck bringt:

Kann der Verkäufer die jeweilige Menge nicht liefern oder kann er die Teillieferungen nicht 
termingerecht ausführen, ist er zur Zahlung einer Vertragsstrafe an den Käufer verpfl ichtet. (Q. 4)

Wenn ein Fertigstellungstermin vereinbart wird, ist dieser Termin für den Anbieter nicht 
verbindlich, sofern er aus Gründen nicht eingehalten werden kann, die der Kunde allein oder über-
wiegend zu vertreten hat. [5].

Im zweiten Beispiel wird der Grund der Unfähigkeit präzisiert:
der vereinbarte Fertigstellungtermin ist für den Verkäufer nicht verbindlich (hat keine 

rechtlichen Folgen).
2. Erlaubnis: Möglich ist der Gebrauch des Modalverbs können auch in der Bedeutung 

„Erlaubnis“. Dabei wird die Bedeutung „Möglichkeit“ nicht aufgehoben, sie wird lediglich genauer 

Wiss. Ass. Oleksij Kondziolka,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw
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als „Erlaubnis“ einer Person oder Instanz bestimmt. Die erlaubende Person bzw. Instanz ist dabei 
(meist) im Kontext erschließbar:

Dieser Vertrag kann (auch: darf) nur aus wichtigem Grund (§ 314 Abs. 1 BGB) in Textform 
(§ 126 b BGB) gekündigt werden. [7]

Das bedeutet, die Kündigung des vorliegenden Vertrages wird nach BGB geregelt und ist nur 
aus wichtigem Grund (§ 314 Abs. 1BGB) und in Textform (§ 126 b BGB) erlaubt.

In folgendem Beispiel tritt als erlaubende Instanz die andere Vertragspartei auf:
Sollte die Nacherfüllung fehlgeschlagen oder dem Käufer unzumutbar sein, so kann (auch: 

darf) der Käufer entweder vom Vertrag zurücktreten oder eine Minderung des Kaufpreises ver-
langen. [6]

Die Bedeutung „Erlaubnis“ wird jedoch in den Verträgen meistens durch darf/dürfen ausge-
drückt.

Das Modalverb dürfen in Verträgen
In Vertragstexten tritt das Modalverb dürfen entweder in seiner Hauptbedeutung „Erlaub-

nis“ oder in seiner weiteren Verwendungsweise „Berechtigung“ auf.
1. Erlaubnis: Die Erlaubnis gründet im fremden Willen einer Person oder Instanz. Als er-

laubende Instanz tritt in den Verträgen meistens die andere Vertragspartei auf:
§ 3 Nutzungsrechte
(1) Der Kunde darf die gelieferte Software vervielfältigen, soweit die jeweilige Vervielfälti-

gung für die Benutzung des Programms notwendig ist. [8]
(4) Der Kunde darf die vertragsgegenständliche Software auf jeder ihm zur Verfügung 

stehenden Hardware einsetzen. [7]
(5) ist das Benutzerhandbuch in digitaler Form zur Verfügung gestellt worden, darf der 

Kunde neben der Arbeitskopie lediglich eine Sicherungskopie anfertigen. [6]
„der Kunde darf…“ bedeutet, dass es dem Kunden (von dem Anbieter, also von der anderen 

Vertragspartei) erlaubt ist, bestimmte Handlungen zu vollziehen.
Oft fi ndet sich in den Verträgen verneintes Dürfen („nicht erlaubt“):
Verpackungen dürfen nicht anderen Zwecken oder zur Aufnahme anderer Produkte die-

nen. [6]
Das bedeutet: es ist nicht erlaubt, die Verpackungen zu anderen Zwecken oder zur Abnahme 

anderer Produkte zu verwenden, denn sie sind ausschließlich für den Transport der gelieferten 
Ware bestimmt.

Das Modalverb dürfen wird in den Verträgen auch in der Bedeutung Berechtigung ge  braucht. 
In dieser Bedeutung ist die Form darf/dürfen durch die Form ist/sind berechtigt + zu + Infi nitiv 
ersetzbar:

a) Sollte der Verkäufer in der Zeit zwischen Vertragsabschluss und Lieferung seine Prei-
se für das zu liefernde Produkt oder die Zahlungsbedingungen allgemein ändern, so darf der 
Käufer die am Liefertag gültigen Preise oder Zahlungsbedingungen anwenden. [6]

b) (…), so ist der Käufer berechtigt, die am Liefertag gültigen Preise oder Zahlungsbedin-
gungen anzuwenden.

Allerdings wird in den Verträgen die Form ist/sind berechtigt dem Modalverb dürfen bevor-
zugt. Dies lässt sich durch sprachlich-stilistische Besonderheiten der Verträge erklären: während 
Modalverb dürfen u. a. auch in der Gemeinsprache gebräuchlich ist, fi ndet sich die Form ist/sind 
berechtigt hauptsächlich in rechtssprachlichen Fachtexten, insbesondere in Verträgen.

Das Modalverb müssen in Vertragstexten
Müssen tritt hauptsächlich in seiner Hauptbedeutung „Notwendigkeit“ auf. Der Grund einer 

im Vertragstext ausgedrückten „Notwendigkeit“ liegt in den Forderungen der Gesetze, den rechtli-
chen Grundlagen oder Vorschriften. 
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Die im folgenden Beispiel ausgedrückte Notwendigkeit beruht auf den vertraglichen 

Vorschriften:
Mängel, die hierbei festgestellt werden oder ohne weiteres feststellbar sind, müssen dem 

Käufer innerhalb einer weiteren Woche in Textform (§ 126b BGB) mitgeteilt werden. [6]
Die in folgenden Beispielen durch müssen ausgedrückte Notwendigkeit geht aus den 

Vorschriften der Allgemeinen Verkaufsbedingungen für E-Commerce des Verkäufers hervor:
Die Anzeige muss schriftlich erfolgen und Art und Ausmaß der Mängel genau bezeichnen. 

Ist eine Frist einzuhalten, muss die Erklärung innerhalb der Frist zugehen. [6]
Üblich ist der Gebrauch des Modalverbs müssen in den Paragraphen der Verträge „Vertrags-

dauer“, „Kündigung“.
§ 18 Vertragsdauer und ordentliche Kündigung
(5) Die Kündigung muss durch eingeschriebenen Brief mit Rückschein erfolgen. Das Da-

tum des Poststempels ist für die Einhaltung der Kündigungsfrist massgeblich. [4]

Das Modalverb sollen in den Vertragstexten
Bei der Festlegung der Pfl ichten der Vertragsparteien (Vertragsparagraphen „Pfl ichten des 

Verkäufers“ bzw. „Pfl ichten des Käufers“) wird oft das Modalverb sollen in seiner Hauptbedeutung 
„Aufforderung“ (Pfl icht) gebraucht:

Der Käufer soll die gelieferte Ware innerhalb von zwei Wochen nach Lieferung unter-
suchen. [4]

Der Verkäufer soll folgende Versicherungen abschließen und bis zur Vertragsbeendigung 
auf rechterhalten. [4]

Bei der Niederlegung der vertraglichen Pfl ichten wird jedoch dem Modalverb sollen die 
Form ist/sind verpfl ichtet +zu+Infi nitiv bzw. die Refl exivform verpfl ichtet sich/verpfl ichten sich 
bevorzugt:

a) ist/sind verpfl ichtet+zu+Infi nitiv
§ 4 Pfl ichten des Kunden
(1) Der Kunde ist verpfl ichtet, den unbefugten Zugriff auf die Software durch geeignete 

Vorkehrungen zu verhindern. Originaldatenträger und Sicherungskopien sind an einem gegen 
den unberechtigten Zugriff gesicherten Ort aufzubewahren. [6]

(2) Der Kunde ist verpfl ichtet, jede Änderung der Software zu unterlassen, soweit dies 
nicht der Mängelbeseitigung der Software dient und der Anbieter mit der Mängelbeseitigung im 
Verzug ist. [8]

b) Refl exivform: verpfl ichtet sich/verpfl ichten sich:
Der Verkäufer verpfl ichtet sich, die unter § 1 in diesem Vertrag genannte Menge zu gleichen 

Teilen innerhalb des Vertragszeitraums an den Käufer zu liefern.
Der Käufer seinerseits verpfl ichtet sich, die Lieferungen bis zum vertragsende zu den jew-

eils vereinbarten Terminen anzunehmen. [8]
Das Modalverb sollen im Konjunktiv Präteritum wird in den Verträgen oft zum Ausdruck 

einer Bedingung verwendet. Dabei tritt die Form sollte/sollten immer an der Spitze des Satzes auf. 
Die bedingende Konjunktion wird in diesem Fall getilgt.

Sollen im Konjunktiv Präteritum ist stets in der „Salvatorischen Klausel“ zu treffen:
§ 12 Salvatorische Klausel
Sollten eine oder mehrere Bestimmungen dieses Vertrags rechtsunwirksam sein oder 

werden, so soll dadurch die Gültigkeit der übrigen Bestimmungen nicht berührt werden. [7]
§ 11 Salvatorische Klausel
Sollten einzelne Bestimmungen dieses Vertrages unwirksam sein oder die Wirksamkeit 

durch einen späteren eintretenden Umstand verlieren, bleibt die Wirksamkeit des Vertrages im 
übrigen unberührt. [7]
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UNTERRICHTSEINHEIT ZUM THEMA:
„BERÜHMTE UKRAINER“

Und sein Wort, wie Glockenhammer,
Ruft Millionen aus dem Dämmer,
Und Millionen hören ihn,
Die nun freudig mit ihm ziehn.

Iwan Franko. Hymne
Deutsch von E. Weinert

Thema: „Berühmte Ukrainer“
Ziele: 1. Практична

Удосконалювати навички вживання прикметника як означення у словосполученні з 
іменником в різних відмінах.
Формувати навички монологічного мовлення на рівні міні-висловлювання.
2. Освітня
Розширити, закріпити та узагальнити знання учнів про видатних осіб України.
Формувати вміння розпізнавати структури складнопідрядного речення.
3. Розвивальна
Розвивати об’єм короткочасної та довготривалої пам’яті, уяву, мовну здогадку.
Розвивати вміння логічно та послідовно викладати думки, вміння аналізувати та син-
те зувати отриману інформацію.
Розвивати зацікавлення та мотиваційну сферу щодо вивчення німецької мови, ви ко-
ри сто вуючи сучасні інформаційні технології.
4. Виховна
На основі підібраного матеріалу виховувати в учнів повагу до свого народу, його 
видатних особистостей, формувати почуття гордості  за їх досягнення.

Ausstattung: епіграф, ілюстрації, фотографії, обладнання комп’ютерного класу, муль-
тимедійна дошка, комп’ютерна презентація, розроблена на базі програми Microsoft Power 
Point, роздатковий матеріал для проведення гри.
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Stundenverlauf

Einstieg: 
Ins Thema einführen, Motivationsgründe stärken.
Liebe Schüler! Unser heutiges Thema ist sehr eng mit unserem Leben, mit der Geschichte 

unseres Landes verbunden. An der Tafel (auf der Leinwand) seht ihr einen Ausspruch von Iwan 
Franko und Bilder. Was meint ihr, wie lautet unser Thema? Habt ihr Ideen?

Unser Thema ist „Berühmte Ukrainer“.
Heute in der Stunde wiederholen wir kurz Grammatik, üben Hörverstehen, arbeiten am 

Wortschatz und versuchen über bekannte Ukrainer zu sprechen.

Wiederholung:
Ihr bekommt Kärtchen mit einem Foto und Informationen über diese Person. Formuliert 

Aussagen.
Zum Beispiel: Das ist ein bekannter  ukrainischer Maler. (Dichter, Schriftsteller, Bildhauer, 

Architekt…)
Auf dem Bild sehen wir einen bekannten ukrainischen Maler. (Dichter, Schriftsteller, Bild-

hauer, Architekten…)

Hauptteil der Stunde: 
1. Hören
Jetzt bekommt ihr je einen Zettel mit einem Lückentext. Schreibt euren Namen auf den 

Zettel. Lest bitte den Text durch. Ihr habt eine Minute. Gibt es hier unbekannte Wörter? (Falls ja, 
folgen hier kurze Kommentare des Lehrers.) Könnt ihr erraten, um wen es sich handelt?

Lückentext
Er ist ein großer ukrainischer _____________(1) und Dichter. Er ist auch als Humanist 

und __________(2) gegen die geistige Sklaverei bekannt. Schon _________(3) zeigte er einen 
leidenschaftlichen Drang zum ___________(4). Nach dem Abschluss ___________(5) ging 
er an die Kyjiver __________(6). Der junge Mann _______(7) eine Neigung zu Geisteswis-
senschaften. Er _____  (8) Deutsch, Griechisch, _____________ (9), interessierte _______
(10) für Philosophie und antike __________ (11). Er _________(12) im Kollegium. 25 Jahre 
wanderte er _________(13) die Ukraine und schuf  viele ______________ (14) und dichter-
ische _________(15). Seine Worte „Die _______(16) jagte mich aber _________(17) nicht 
__________“ (18) sind allen bekannt. Seine _________(19) sind für die ____________(20)  
des _____________(21) Volkes sehr _______________(22).

Ja, genau, um einen wandernden Philosophen, um Grigorij Skoworoda.
Hört bitte den Text und füllt die Lücken aus. Ihr hört diesen Text zweimal.

Nach dem zweiten Hören tauschen die Schüler die Arbeiten um sie zu prüfen. Mit rotem Stift 
markieren sie Fehler und lesen den rekonstruierten Text vor. Dann zählen sie die Fehler und geben 
eine Punktezahl für die Arbeit. 

2. Arbeit am Wortschatz
An der Tafel seht ihr einige Wörter und Wendungen, tragt sie in die Vokabelhefte ein.
Poem in Versen – in Reimen
auf den Weltbühnen herrschen – sehr populär sein
der Wohltäter – ein Mensch, der Geld für verschiedene Zwecke gibt
die Glühfaden – ein Faden, der Licht ausstrahlt
vervollkommnen – besser machen
schaut an die Tafel und sucht, zu welcher Aussage welches Foto passt.
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21.02.1871-1.08.1913 9.03.1814-10.03.1861

Hier sind die Aussagen:
1. Eine bedeutende Dichterin. Ihr Poem in Versen ist ein hervorragendes Meisterwerk der 

ukrainischen Poesie. 
2. Eine berühmte Sängerin, die neben Caruso, Schaljapin und Battistini auf den Weltbühnen 

herrschte. 
3. Ein bedeutender Wohltäter, Staatsmann, Politiker, Hetman der Ukraine, Kämpfer für ihre 

Freiheit. 
4. Archimandrit des Kyjiwer Höhlenklosters, Begründer der theologischen Bruderschafts-

schule, später war diese ein Kollegium und dann eine Akademie. 
5. Ein bekannter Physiker, hat die Technologie der Produktion von Glühfäden für die Glüh-

birnen vervollkommnet, gleichzeitig mit Röntgen entdeckte er unsichtbare Strahlen.
6. Ein bekannter Politiker, Publizist, Schriftsteller; übersetzte Werke von Goethe, Schiller 

und Heine ins Ukrainische.
7. Ein bekannter Fußballspieler, wurde 2004 zum besten Spieler von Europa ernannt, mit 

dem „Goldenen Ball“ ausgezeichnet.
8. Ein ukrainischer Schauspieler und Darsteller. Sein Name ist mit der Entwicklung des 

ukrainischen Nationalkinos verbunden.
Lösung: 1 – Lina Kostenko, 2 – Solomia Kruschelnyzka, 3 – Iwan Masepa, 4 – Petro Mohyla, 

5 – Iwan Puluj, 6 – Iwan Franko, 7 – Andrij Schewtschenko, 8 – Iwan Mykolajtschuk.

3. Sprechen

Lebenslauf
Erzähle kurz über…
…ist ein(e) bekannte(r) … Er (sie) wurde … 

in … geboren. Seine (ihre) Eltern waren … Er 
(sie) besuchte … Sein (ihr) ganzes Leben hat 
er (sie) … gewidmet.

Seine (ihre) Werke sind … Meine Lieblings-
werk von … ist … . 

… starb … in … .

Er (sie) hat einen großen Beitrag in die Entwicklung der ukrainischen Literatur geleistet.

An der Tafel seht ihr eine Stütze, sie hilft euch über eine der bekanntesten Persönlichkeiten 
der Ukraine zu sprechen.

A) Was könnt ihr über Taras Schewtschenko erzählen? (Arbeit mit der Klasse, die Schüler 
sagen je einen oder zwei Sätze zur Biographie von T. Schewtschenko)

B) Gruppenarbeit. Bildet bitte drei, vier Gruppen. Jede Gruppe bekommt ein Kärtchen mit 
den biographischen Angaben eines Schriftstellers oder Dichters. Berichtet über diese Person und 
ihre Biographie.
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4. Zusammenfassung: Bingospiel zum Thema. Nennt die Namen dieser Personen.
5. Bewertung der Schülerantworten. 
6. Hausaufgabe: Sucht Information und schreibt kurze Berichte über bekannte Ukrainer  

(je eine Person).

Iwan Franko

• 27.08.1856–28.05.1916
• Nahujewytschi, Ge  biet 

Lwiw
• Gymnasium in Dro ho-

bytsch
• 1875 philosophische 

Fa kul tät Lwiwer Universität
• G e d i c h t s a m m l u n -

gen „Von oben und unten“, 
„Verwelkte Blätter“, „Aus 

den traurigen Tagen“; Poeme: „Kains Tod“, „Iwan 
Wyschenky“, „Moses“; Prosawerke: „Boryslaw 
lacht“, „Sachar Berkut“, Drama „Das gestohle-
neGlück“

• Revolutionär, Lyriker, Publizist
• begraben in Lwiw auf dem Lytschakower 

Friedhof

Wasyl Stus

• 6.01.1938–3.09.1985
•  Rachniwka, Gebiet 

Win nyzja
• Kindheit in Donbass
• philologische Fakultät 

der pädagogischen Stalin-
Hochschule (heute Nationale 
Uni in Donezk)

• 1963 Aspirantur am 
Ins titut für Literatur, liter-

arische Tätigkeit, Artikel übers Schaffen von Ber-
tolt Brecht, Heinrich Böll, Pawlo Tytschyna

• 1972 verhaftet, 5 Jahre in den Lagern in Mor-
dowia und an der Kolyma; 10 Jahre im Gebiet Perm

• Gedichtsammlungen „Winterbäume“, „Der 
lustige Friedhof“, „Palimpsest“

• Dichter der 60er, Widerstand gegen das to-
talitäre Regime

Markijan Schaschke wytsch

• 6.11.1811–7.06.1843
• Pidlissja, Gebiet Lwiw, 

kinderreiche Familie
• Lwiwer Gymnasium,
• 1829 philosophischer 

Kurs an der Lwiwer Uni und 
Lwiwer theologisches Semi-
narium 

• „Drei Russen“ mit 
I. Wa hi lewytsch und J. Ho-

lowazky, Wiedergeburt der Muttersprache und 
Kultur

• 1837 Zeitschrift „Undine aus dem Dnister“, 
verboten

• Folkloresammler, Dichter, Patriot

Pantelejmon Kulisch

• 7.08. 1819—14.02.1897
•  Woronesh bei Hluchiw, 

Gebiet Sumy
• Gymnasium, Kyjiwer 

Uni ver sität
• Lehrer am Gymnasium 

an der Petersburger Uni, Er-
forschung der Geschichte 
und Kultur an der Impera-
torsakademie der Wissen-

schaften
• 1847, Heirat, verhaftet, nach Wologda vebannt 
• Historisch- ethnographische Sammlung „No-

tizen über Südliche Rus“, Roman „Schwarzer Rat“, 
„Lesebuch“ für Schüler, „Das ukrainische ABC“,

• Zeitschrift „Grund“ – Sammlung „Morgen-
grauen. Gedanken und Poeme“ 

• 1877 Motroniwka — Poem „Mahomet und 
Chadysa“, Drama in Versen „Bajda, Fürs von 
Wyschniwzi“, Gedichtsammlungen „Glocke“, „Die 
ausgeliehene Kobsa“, dreibändiges historisches 
Werk „Die Abschaffung von  Kleinrussland durch 
Polen“

• Schriftsteller, Ethnograf, Gesellschaftsfunk-
tionär
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Albert Daniels, 
Goethe-Institut Dresden

„MIT DEN OHREN SEHEN“

Vorschlag für die Durchführung eines Fortbildungsseminares zum Thema 
„Fertigkeit Hören“
Grundlage: Barbara Dahlhaus Fernstudieneinheit 5 „Fertigkeit Hören“, 
Langenscheidt 

Übersicht
• Veranstaltungstyp 
Unabhängiges Fortbildungsseminar für Deutschlehrer/-innen. 

• Veranstaltungsziele
Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen (TN) werden für verstärktes Hören und verstärkten 
Einsatz von Hörtexten sensibilisiert, wobei Hören im Wesentlichen Ausgangspunkt sprachli-
chen Handelns und Reagierens sein muss.
Sie bekommen Auswahlkriterien für die Arbeit mit Hörtexten.
Sie werden systematisch an eine Hörprogression herangeführt.
Sie lernen ansatzweise in Gruppenarbeit, dem Hörtext entsprechende Fragen/Aufgaben zu 
stellen.

• Bei den Erweiterungsmöglichkeiten
Sie lernen die bisherige „Hörpraxis“ im Rückblick der verschiedenen Fremdsprachenlehr-
methoden einzuschätzen.
Sie lernen den Stellenwert der Fertigkeit „Hören“ in ihren eigenen Lehrwerken zu analysie-
ren, zu bewerten und neu zu gewichten.

• Dauer
Eintägiges Seminar (kürzbar, erweiterbar).

• Zielgruppe
Deutschlehrer im Sekundar- und Hochschulbereich.
Multiplikatoren im Fernstudienprojekt; Ausbilder im Deutschlehrerseminar.

Schwerpunkte:
• Einführung — Hören als Ausgangspunkt sprachlichen Handelns
• Hörerwartung aufbauen — Verbund der Fertigkeiten
• Arbeit vor dem Hören
• Arbeit während des Hörens
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• Hörprogression
• Auswahlkriterien für Hörtexte

Erweiterungsmöglichkeiten
• detaillierte Übungstypologie
• Hörtextspezifi sche Textsortenmerkmale erkennen und erarbeiten
• Didaktisierung von Hörtexten (Kassette 2 und eigene Texte); Hörspiele
• Einsatz von Liedern bzw. Videosequenzen

Material
• Mehrere gute C (für evtl. Arbeitsgruppen)
• Computer, Beamer, evtl. Folien, Overheadprojektor
• Fernstudieneinheit Nr. 5 Barbara Dahlhaus:  „Fertigkeit Hören“+2 CDs

Vorbereitung
• Herstellung der Folien, Arbeitsblätter etc. zu den exemplarisch vorgestellten Übungen, 
kombinierten Fertigkeiten etc.
• Kopieren der Arbeitsblätter
• leere Folien und Folienstifte mitbringen

Geplanter Verlauf
Einführung
Im Sinne einer gelungenen Didaktik sollte man versuchen, die gleichen pädagogischen 

Prinzipien anzuwenden, die man selbst im Unterricht für geeignet hält. Für unser Thema bedeutet 
das: Hörerwartungen aufbauen.

Bei jedem Seminar muss sichergestellt sein, dass die TN nicht nur rezeptiv dem Seminarleit-
er (SL) zuhören, sondern dass sie darauf reagieren, fragen, ergänzen  und kritisieren. Die Doppel-
funktion von einerseits Lehrer (= Metaebene: ich refl ektiere über meine Arbeit, über die gerade 
gemachte Aufgabe etc.) und andererseits Lerner (= Seminarebene: ich löse die mir gestellte Auf-
gabe), muss deutlich herausgearbeitet werden.

Schritt 1:  
Sprachliche Sensibilisierung für das Thema „Hören“

Vorlage:  Mit den Ohren sehen (Jurek Becker)1 
Als Student lernte ich einen jungen Mann an der Universität kennen, der von Geburt an 

blind war. Da wir gut miteinander auskamen und uns vor allem für dieselbe Art von Musik be-
geisterten, trafen wir uns eine Zeitlang, um Schallplatten oder Tonbänder zu hören. Das einemal 
kam er zu mir, das anderemal ich zu ihm.

Bald fand ich heraus, daß ich ihn für behinderter hielt, als er war. Er wehrte sich nicht ge-
gen meine oft überfl üssigen Hilfeleistungen, doch ich merkte, daß sie ihn amüsierten. Manchmal 
lächelte er mich an wie jemanden, der etwas schwer von Begriff ist. Es kostete mich Überwind-
ung, ihm nicht die leergetrunkene Tasse aus der Hand zu nehmen und ihm nicht den Stuhl gegen 
die Kniekehlen zu schieben und ihm nicht alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Als ich ihm 
das erste Mal nicht den Mantel abnahm, sondern wartete, bis er ihn selbst an meine Garderobe 
gehängt hatte, sagte er ,,bravo!“, und ich wurde bestimmt rot.

Ich erinnere mich, wie mir zum ersten Mal der Verdacht kam, es müsse nicht unbedingt ein 
Nachteil sein, nicht sehen zu können. Seine Umgebung als immerwährendes Hörspiel zu erleben, 
dachte ich, könne zu einer Art von Genauhörigkeit führen, die zwar eine andere Vorstellung von 
der Welt liefere als die übliche, vielleicht aber eine präzisere. Verhindern nicht meist die Bilder, 

1 Die Orthografi e entspricht dem Originaltext und wurde nicht nach der neuen Rechtschreibung aktualisiert.
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die man sieht, daß man sich ein Bild von etwas macht? Jedesmal, wenn ich jemanden beobachte, 
der die Augen zumacht, um genauer hören zu können, denke ich an den Kommilitonen, der solche 
Verrenkung nicht nötig hatte.

Den Text über Computer oder OHP zeigen und von den TN vorlesen lassen. Im Anschluss an 
eine kurze Diskussion über den Text sollte klar sein, wie sehr unser Gehirn vom Sehbereich über-
lastet ist und der Hörkanal zugedeckt wird. Er wird von dem Visuellen verdrängt, es sei denn, man 
versucht,  das Auge zeitweise „abzuschalten“ (dies führt zu einer  erhöhten Genauhörigkeit nach 
Jurek Becker) Dies ist die Überleitung zu.

Schritt 2:
Abhören des Hörbeispiels  Nr. 1 CD1 „Fertigkeit Hören“1 (Abfolge von Geräuschen und deren 

Interpretation)  Zur besseren Konzentration die TN bitten, die Augen zu schließen. Nach dem Ein-
leitungstext von Jurek Becker erscheint das absolut plausibel.

Aufgabe: Sie hören jetzt eine Abfolge von Geräuschen. Versuchen Sie, so viele wie möglich 
zu identifi zieren und eventuell eine Handlungsabfolge zu erkennen.

Refl exion: Die TN äußern sich frei zu dem Gehörten. Der SL sammelt die oft sehr kontrover-
sen Aussagen (z. B. Flughafen, Bahnhof, U- Bahn, Ankunft, Abfahrt; einzelne Geräusche: Schritte, 
Klappern, Gong, Rauschen etc. ) vor allem aber markante Sätze wie: Wir haben viel gehört, aber 
wenig verstanden. Ich habe gehört, wie... und dann verstanden, dass... Ich habe das behalten, 
was ich verstanden habe. ... ) Es kann sehr gut sein, dass man 15-20 Minuten darüber spekuliert, 
wo, wann, was, wie, wer, mit wem  gemacht hat, ohne dass man ein einziges Wort in der Fremd-
sprache gehört hatte. (d. h. Hören = Ausgangspunkt sprachlichen Handelns, s. weiter unten)

Schritt 3:
Hörbeispiel 2: Die gleichen Geräusche noch einmal, aber jetzt in einer Sprache, die die TN 

nicht verstehen dürfen (hier: chinesisch).
Arbeitsanweisung: Versuchen Sie, beim 2. Hören die Geräusche besser zu identifi zieren und 

vielleicht neue Erkenntnisse über den Weg der unverstandenen Fremdsprache zu gewinnen.
Refl exion: In dieser Phase müssen die TN zweikanalig hören, sie können sich nicht mehr 

nur auf die Geräusche konzentrieren, hören zwei drei englische Wörter heraus und ziehen daraus 
Rückschlüsse auf den gesamten Text, die Textsituation und den Inhalt (s. weiter unten Hörverste-
hensstrategien: Deduktion, Weltwissen).

Würde man jetzt abbrechen und so tun, als ginge man zu etwas anderem über, käme unwei-
gerlich Protest aus dem Plenum: Was ist das denn nun? Können Sie uns nicht sagen, wo die Szene 
spielt, worum es geht etc.) Damit wäre das didaktische Ziel „Hörerwartungen aufbauen, Interesse 
wecken“ — auch bei Deutschlehrern — erreicht. Probieren Sie es aus. Es klappt eigentlich immer.

Schritt 4:
Hörbeispiel 3: Die gleichen Geräusche, diesmal aber in deutscher Sprache.
Refl exion: Den TN wird nun bewusst, dass man auch eine banale Situation mit einem ba-

nalen Hörtext (hier: Ankunft auf dem Flughafen; für den FU eigentlich langweilige Gespräche un-
ter den Passagieren und mit dem Bodenpersonal) zu einem interessanten, weil sprachproduktiven 
Hör- und Sprecherlebnis machen kann.

Schritt 5:
Zusammenfassend vorausschauende Übersicht bei der Arbeit mit Hörtexten, die selbstver-

ständlich mit den Kann-Beschreibungen des Gemeinsamen europäischen Referenzrahmens für 
Sprachen in Einklang zu bringen sind. 

(über OHP, s. auch Anlage 2)
1. Hörerwartung aufbauen

1 Wenn nicht anders angegeben, beziehen sich die Angaben zu den Hörtexten auf die CD1 des Fernstudien-
briefes „Fertigkeit Hören“.
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2. Hypothesen bilden (lernen)
3. Zielgerichtet  hören
4. Selbstvertrauen entwickeln
5. Redundanz gebrauchen lernen
-  globales Verstehen
-  selektives Hören
6. Arbeit vor dem Hören
7.  Arbeit während des Hörens
8. Arbeit nach dem Hören
9. Hörprogression

Schritt 6:
Rezeption von Hörtexten und Umsetzung in sprachliches Handeln
Anhand von konkreten Beispielen soll im Folgenden gezeigt werden, dass vor allem die 

Aufgabenstellung für erfolgreiches Hören entscheidend ist. Dazu Hörbeispiel 7 Teddy Panther: + 
Lückentext aus Deutsch aktiv neu L. 7 Arbeitsblatt 1.

Arbeitsanweisung: „Sie bekommen jetzt einen Lückentest zu einem Hörtext, den ich Ihnen 
vorspiele. Als erfahrene Deutschlehrer wird Ihnen diese Aufgabe sicher nicht schwer fallen, da es 
sich um eine Übung aus einem Lehrwerk für Anfänger handelt.“ 

Die Originalaufgabe ist so gestellt, dass sie auch ein guter Deutschlehrer nicht lösen kann, 
geschweige denn ein Anfänger nach L.7. Die TN erarbeiten nun (in Kleingruppen) ein Konzept, wie 
der Hörtext verständlich bzw. verstehbar gemacht werden kann. (Kann bei Zeitmangel weggelas-
sen werden.) SL stellt anschließend die in „Fertigkeit Hören“ (S. 28-33, Anlagen 4-7) vorgeschla-
genen Arbeitsweisen vor (Tourneeplan, Deutschlandkarte mit fehlenden Städten etc.) Anhand die-
ses Beispiels lässt sich aufzeigen, 

• dass man selten nur hört, sondern immer auch andere Tätigkeiten damit verbindet (Zuord-
nen, ergänzen, ankreuzen (richtig, falsch), zeichnen, nachfragen, dazwischenfragen, zusammen-
fassen etc.). Man reagiert auf das Gehörte.

• was globales, selektives und totales/detailliertes Hören bedeutet. Dann
Hörbeispiele 22 a, b, c Nachrichten, Staumeldung, Bundesbahnreiseservice Aufgabe: Sie 

hören drei verschiedene Hörtexte. Entscheiden Sie aufgrund der Textsorte und den gesuchten In-
formationen, welche Art von „Hören“ jeweils verlangt wird. (S. 79 als Folie und als Arbeitsblatt 
kopieren, Anlage 8)

Damit leiten wir über zu 

Schritt 7:
Kombination der Fertigkeiten
Exkurs: Unterschiede zwischen Hörtexten und Lesetexten (S. 55, Anlage 9,  entweder erar-

beiten lassen oder aus Zeitmangel kurz vorstellen, OHP)
Hörtexte in Kombination mit anderen Tätigkeiten
• Bilder einem Text zuordnen und darüber sprechen
Hörbeispiel 18: Heidi anrufen. Die TN sollen in einem Assoziogramm zu ächst festhalten, 

mit welchen Tätigkeiten HVs kombiniert vorkommen: im täglichen Leben ebenso wie in den Lehr-
büchern (z. B. Hören und notieren; Hören und wiedergeben; Hören und zuordnen), anschließend 
vor dem Abspielen Karikaturen (S. 64 als Arbeitsblatt, Anlage 10) verteilen und/oder als Folie zei-
gen, ordnen und die Geschichte erzählen lassen. (Wieder Ausgangspunkt bzw. Grundlage sprachli-
chen und außersprachlichen Verhaltens+ Hörerwartung aufbauen). Dann Abspielen des sehr au-
thentischen Hörbeispiels. 

Ausführen einer nichtverbalen Tätigkeit.
1. Hörbeispiel 28 a, b, c,d: als Vorbereitung für Visuelles Diktat. —  Da es sich um Deutschlehrer 

handelt, brauchen nicht alle 4 Beispiele als Vorbereitung zu Hörbeispiel 30 vorgespielt zu werden. 
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Es genügt, mit dem Prinzip vertraut zu machen (Strichzeichnungen, Hinweis auf spielerisches 
Einüben der Wechselpräpositionen). Dann ergeht folgender Auftrag:

Arbeitsanweisung: Nehmen Sie  ein DIN-A4-Blatt im Querformat, verwenden Sie  die ganze 
Fläche, um das zu zeichnen, was auf der Kassette zu hören ist. Es beginnt mit „Auf der rechten 
Seite sieht man ein Hotel. Es ist sehr groß.“ Zeichnen Sie das Hotel bitte so groß wie das Blatt (die 
Erfahrung hat gezeigt, dass der Rest der Informationen sonst nicht mehr unterzubringen ist). 
Um diese Übung attraktiver und gruppendynamischer zu gestalten, frage ich vorher: Wer kann gut 
zeichnen? und verteile 4 oder 5 leere Transparentfolien mit Stiften und bitte die jeweiligen Kol-
legen, ihr Produkt auf  einer Folie festzuhalten.

Abspielen von Hörbeispiel 30 (Im Hotel). Im Allgemeinen amüsieren sich die TN köstlich, weil 
sie nicht sehr gut zeichnen können und das Ganze als Gag empfi nden, keinesfalls als Hörtest, wo sie 
aus Angst, nichts zu verstehen, oft sofort abblocken. Anschließend sollen die TN, die das Gehörte auf 
eine Folie gezeichnet haben, ihr Ergebnis vor der „Klasse“ vorstellen. Während die ersten beiden sich 
vielleicht noch bemühen, ihre Zeichnung so vollständig wie möglich zu kommentieren, beginnen die 
anderen, nur noch hervorzuheben, was anders, falsch, neu ist. Es entsteht eine Diskussion über das 
beste Ergebnis, über Missverständnisse, über lustige Einzelheiten etc. Es macht einfach Spaß. 

Refl exion: Klar wird an diesem Beispiel, dass ohne schriftliche Vorlage des Textes eine 
sprachliche Äußerung provoziert und gefördert wird. Das HV dient als Interaktionsfeld zwischen 
Text und Hörer. Der Hörtext kann/muss bei schwachen Schülern durch Vorgabe von Wortschatz 
(z.B. Sprungtuch, Wasserspritze, Schlauch, Eimer, Feuerwehr, Regenschirm, Hoteldiener, Hotel-
gast, Rauch, Feuerwehrauto, springen, herunterklettern...) vorentlastet werden. 

Der Überraschungseffekt, wenn man am Schluss das Original zeigt (Anlage 13), ist gelungen. 
Die Technik lässt sich auf andere Bilder übertragen, zu denen man einen eigenen Text schreibt 
und dann selbst vorliest. Auch aus anderen Unterrichtsstunden hervorgegangene und gelungene 
Zeichnungen können zum Vergleich herangezogen werden.

Schritt 8:
Nach diesen verschiedenen Hörbeispielen sollte nun ein kurzer Überblick gegeben werden 

über 
Techniken zur Erleichterung des Verstehens
a) Deduktion (Inferenz) vom Bekannten zum Unbekannten
b) Nutzung der Redundanz
c) Antizipation 
Erwartungshaltung aufbauen
Hypothesen bilden
Verstehensstrategien gezielt einsetzen
Vorwissen nutzen
Wiedererkennen
Wichtiges von Unwichtigem trennen
Schwierigkeitsgrad eingrenzen

Textsorte z. B. Nachrichten   #      Spielfi lm
Informationsgehalt  Dichte                  #       Redundanz
  authentisch         #        konstruiert
Aufgabenstellung global                  #        detailliert
(Anlage 23 als Folie)

Übungstypologie 
Arbeit vor dem Hören1 
Assoziogramme

1 Auszug aus der Übungstypologie „Fertigkeit Hören“  Seite 125.
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visuelle und/oder akustische Impulse (Bild, Illustration, Bildsalat,  Video, Musik, Stimmen)
Besprechen des Themas (Schulsystem: Weltwissen)
(Zu)ordnungsübungen (Heidi anrufen)
Lesetext mit ähnlicher Thematik als Vorbereitung

Arbeit während des Hörens
Rasterübungen — einzelne Informationen heraushören und notieren — (Interviews mit 

Schülern)
Lückentexte mitlesen und ergänzen
Globalfragen (W-Fragen) — auch nach dem Hören
Nicht-verbal — visuelles Diktat (Hotelbrand)
Körperbewegungen
Weg auf Plan verfolgen und einzeichnen (Schatzinsel)
Mehrfachwahlantworten
- Richtig/Falsch1

- Informationen (durch Pfeile) zuordnen 

Die verschiedenen Übungs- und Fragetechniken sind den erfahrenen Lehrern selbstverstän-
dlich vertraut, brauchen deshalb auch nicht weiter erläutert zu werden. 

Aus dem bisher Gesagten geht als wichtigste Erkenntnis eindeutig hervor, dass Hörverste-
hen vorwiegend mit Tätigkeiten vor dem Hören und während des Hörens verknüpft ist, viel 
weniger mit nach dem Hören, wie in den gängigen Lehrwerken der Vergangenheit üblich, wo der 
Hörtext abgespielt wurde, die Schüler womöglich erst nach dem Hören die Fragen bekamen, also 
noch nicht einmal wussten, worauf sie sich nun besonders beim Hören konzentrieren sollten und 
sich dann schnell ein Gefühl des „Ich weiß nicht“-„Ich habe nichts verstanden“, „Ich fühle mich 
überfordert“ etc. einschleicht2.

Schritt 9:
Etwas ausführlich sollte man den Punkt Schwierigkeitsgrad von Hörtexten behandeln: 
• Informationsdichte — hier kann man zur Abwechslung eine „Tagesschau“-Sendung  

und einen gleichlangen Auszug z.B. aus einer Seifenoper (Beverly Hills, Lindenstraße etc.) vor-
spielen, (z.B. zweimal 10 Minuten) und dann die TN bitten, beide Sendungen zusammenfassen 
zu lassen. Anhand der Ergebnisse (Nachrichten: man erinnert sich oft nur an die verschiedenen 
Themen, über die berichtet wurde — eventuell mit markanten Höhepunkten (Tod, Unfall, Streik, 
Begeisterung etc.) (Seifenoper: der Verlauf der Handlung lässt sich mit Hilfe der oft stehenden 
Bilder, der Szenenwechsel, die dem Zuschauer auch bildhaft plausibel gemacht werden müssen, 
und der sich auf die Situation beziehenden Sprache recht genau rekonstruieren.) fi nden die TN 
selbst heraus, dass Nachrichten eine größere Informationsdichte haben, (viel mehr Informationen 
beinhalten), daher kann man nicht alles behalten, die Seifenoper dagegen viel Bekanntes vorstellt, 
— aus vorherigen Sequenzen, aus dem Alltag, was zudem noch ständig wiederholt wird (=Re-
dundanz) — und wenig Neues bietet, oft gerade soviel, dass die Zuschauer dranbleiben, nicht 
abschalten. Bei der Hörprogression muss also darauf geachtet werden, dass zu Beginn Hörtexte 
mit hoher Redundanz ausgesucht werden. Textsorte und Grad der Informationsdichte hängen 
eng miteinander zusammen.

• Authentische Texte. Ich halte mich hier an die im Glossar angegebene Defi nition: 
Wirklich authentische Texte, z. B. von Deutschen spontan gesprochene Texte, sind für den FU häufi g 
1 Für die verschiedenen Übungstypen sollte jeder Lehrer die geeignet erscheinende Übung aus seiner ei-
genen Übungssammlung vorstellen. Bei jüngeren Kollegen mit weniger Berufserfahrung könnte anhand der 
Beispiele auch über das Thema „Übungstypologie“ verhandelt werden. Das erfordert jedoch viel mehr Zeit 
und ist in einem Seminartag nicht zu schaffen.  (s. dazu auch Häussermann/Piepho: Aufgabenhandbuch, 
Kapitel 1 /Aufgaben und Übungen zur Sensibilisierung des Hörens, und Kapitel 2 (Aufgaben und Übungen 
zut Sensibilisierung von Laut, Ton, Akzent), iudicium, München 1996.
2 Eine Ausnahme bildet selbstverständlich das Testen von Hörverstehen, wo die Lerner meistens erst nach 
dem Hören sprachlich reagieren müssen.
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nicht zu gebrauchen. Ich plädiere für den Einsatz von Hörtexten mit einer „gemäßigten“ Authenti-
zität. Darunter versteht man, daß die textsortenspezifi schenm Merkmale eines Textes stimmen müs-
sen. Ein Telefongespräch muss bestimmte sprachliche (z. B.: Wer spricht da bitte? Einen Moment, 
bitte! Ich verbinde...) und landeskundliche (z. B. Nennung des Namens beim Abheben) Merkmale 
enthalten, auch wenn das Telefongespräch für ein Lehrbuch geschrieben (konstruiert) wurde. 

• Aufgabenstellung. Das Beispiel Teddy Panther hat gezeigt, dass neben den hier auf-
geführten Auswahlkriterien bei der Hörprogression die Aufgabenstellung für den Hörerfolg ent-
scheidend ist. Jeder Lehrer muss für sich selbst die folgenden Fragen beantworten:

1. Was will ich mit diesem Hörtext erreichen? Globales, selektives, detailliertes Hörverstehen?
2. Wieviel Redundanz und neue Informationen enthält der Hörtext?
3. Welche prosodischen Merkmale erschweren/erleichtern das Verstehen?
4. Wie muß ich ihn vorbereiten/vorentlasten?
Daraus resultiert dann die Aufgabenstellung. (Eine Hörprogression nur nach der Stufung 

der Aufgabenstellung — so Gert Solmecke in „Texte hören, lesen und verstehen“ — erscheint mir 
zu eng gefasst). 

Schritt 10:
Erst jetzt kommen wir auf die Arbeit nach dem Hören 
und die damit verbundenen Übungsformen zu sprechen.
• Zuordnungsübungen
• Richtig-Falsch
• Fragen zum Text (W-Fragen)
• Richtige Reihenfolge herstellen (Überschriften, Bilder, Wörter)
• Raster ausfüllen 
• Welche Aussagen treffen zu?
• persönliche Beurteilung der Schüler in bezug auf die im Hörtext angesprochene Thematik
Fazit: Die gerne vernachlässigte Fertigkeit Hören kann und muss bereits ab der ersten Un-

terrichtsstunde geübt werden. Tenor eines Lehrers gegenüber den Lernenden muss sein: Jeder 
Hörtext, bei dem Sie jedes Wort verstehen, ist für Sie zu leicht. Umgekehrt formuliert: Bei jedem 
Hörtext muss es Wörter, Ausdrücke und Passagen geben, die die Lernenden nicht verstehen, aber 
auch nicht zu verstehen brauchen, da die Aufgabe so gestellt ist, dass die Antwort niveaugerecht 
gefunden werden kann. 

In diesem Sinne: Wer Ohren hat zu hören, der höre!

Literatur 
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1992, Klett editon Deutsch, Goethe-Institut.
4. Kuhn/Kreutz. Das Buch vom Hören, Herder, 1991.
5. Behrend, Joachim-Ernst. Das dritte Ohr, Vom Hören der Welt, Sachbuch rororo, 1988, Hamburg.
6. Honnef- Becker/Kühn. Mit Hörtexten arbeiten, Inter Nationes, Bonn, 1997.
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Raissa Janiw, 
Deutschlehrerin, Verdiente Lehrerin der Ukraine

Gebietslyzeum-Internat Rivne

STUNDE – REISE
(PROJEKTMETHODIK)

Thema der Stunde: Das Land, dessen Sprache erlernt wird.
Unterthema: Deutschland. Die Reise durch das Land.
Form der Stunde: Stunde – Reise. Projektmethodik.

Ziel der Stunde: 
1. Den Gebrauch der lexischen und gram-

matischen Redemittel, der Sprüche und Sprich-
wörter in interaktiven Arbeits – und Übungsfor-
men trainieren: „Blitzlicht“, „Assoziation“.

2. Die Informationskultur der Schüler 
durch sprachliche landeskundliche Aspekte bei 
der Projektarbeit und Untersuchungstätigkeit for-
men und weiterentwickeln: linguistisches Projekt, 
Quiz – Tourismus und Verkehr, Rollenspiel: „Ver-
treter von Reisebüros aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz sind bei uns zu Gast“.

3. Die Sprachkompetenz der Schüler, ihre 
Autonomie und Selbständigkeit schulen.

4. Die Schüler motivieren, ihre Interessen, 
Vorlieben, Vermutungen und ihr Weltwissen durch soziokulturelle Aspekte der Sprache einzubrin-
gen.

Anschauungsmittel: Kassettenrecorder, CD-s, Computer, Videofi lme, didaktische Kar-
ten.

Verlauf der Stunde
I. Stundenanfang: Vorbereitungsphase auf die fremdsprachige Kommunika-

tion.
1. Begrüßungsworte der Lehrerin: — „Ich freue mich Euch zu sehen. Wie geht 

es Euch?“
2. Die Schüler hören einen kleinen Audiotext! 
„Das  Thema, von dem man das ganze Jahr träumt – Urlaub, Ferien, Reisen“ mit Musikbe-

gleitung.
Lehrerin (weiter L.): – Und du? Träumst du auch von den Ferien und Reisen?
Schüler (weiter Sch.): — Dieses Thema fi nde ich toll. Reisen in den Ferien bildet und macht 

uns klug, erweitert unsere Kenntnisse. Ich träume davon.
3. (L.) Wir sprechen heute von den Reisen durch deutschsprachige Länder. 

Eure Projekte werden bewertet.
An der Tafel steht geschrieben: 

1. „Eine Reise“ — „Wortnetz – Assoziation“, „Blitzlicht“ durch W-Fragen.
2. Präsentation der Projekte:
a) Linguistisches Projekt. 
b) Quiz – Tourismus und Verkehr.
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c) Rollenspiel: „Vertreter von Reisebüros aus Deutschland, Österreich und der Sch-

weiz sind bei uns zu Gast“.
3. Bewertung.

II. Hauptteil der Stunde
1. (L.) Also: Eine Reise.
Wir wiederholen zuerst Wörter und Wendungen. Die W-Fragen auf diesem „Wortigel“ helfen 

uns. An der Tafel ist ein Schema geschrieben.

Interaktive Lernübungen: „Wortnetz - Assoziation“, „Blitzlicht“
z. B: Wohin kann man eine Reise unternehmen?
durch unsere Heimat
auf die Krim
in die Schweiz
auf einen anderen Kontinent
an den Kőnigssee
ins Ausland
innerhalb Europas
ins Gebirge
nach Deutschland
ans Schwarze Meer
ans Asowsche Meer
ins Sportlager
ins Ferienlager
durch südliche Länder
in die Karpaten
in die Alpen
in die Berge
nach Balkonien
zu beliebten Erholungsorten u. s. w.

2. (L.) Nun präsentiert bitte Eure Projektarbeiten.
Zwei Schülerinnen präsentieren das linguistische Projekt:
Sch. 1:
a) Wörter mit dem Stamm „Reise“:
Substantive, Verben, Redewendungen, Sprichwörter, Phraseologismen.
1) Substantive:
- das Reisebüro
- der Reiseführer
- der Reisende
- der Reisepass
- der Reisegefährte
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- das Reisegepäck
- die Reisetour
- die Reisetasche
- die Reisezeit
- der Reisezug
-  das Reiseerlebnis 
-  das Reiseziel
- der Reisekoffer
- der Reisegast
- der Reisezug

2)  Reisearten:
- die Dienstreise
- die Privatreise
- die Ferienreise
- die Urlaubsreise
- die Auslandsreise
- die Erholungsreise
- die Unterhaltungsreise
- die Geschäftsreise
- die Schiffsreise
- die Seereise

3) Verben mit Präfi xen:
- abreisen 
- ausreisen 
- anreisen 
- verreisen 
- bereisen 
- mitreisen 
- umherreisen 
- fortreisen
- weiterreisen 
- zurückreisen

Sch. 2:
4) Redewendungen und Satzmodelle:
1. Ein Reisetagebиch führen – вести щоденник подорожі
2. In der Reisezeit sind alle Züge überfüllt. – У час подорожі усі поїзди переповнені.
3. Er ist viel auf Reisen. – Він багато подорожує.
4. Er ist schon reisemüde. – Він уже втомився від подорожі.
5. Den Reiseplan ausarbeiten – виробити план подорожі
6. Sich auf den Weg machen - збиратись в дорогу (подорожувати)
7. Glückliche, gute, schöne Reise! – Щасливої подорожі (побажання)
8.  Ein Reiseleben führen – вести життя на колесах
9. Wir bereiten uns auf eine Reise vor. – Ми готуємося до подорожі.
10. Wohin geht die Reise? – Куди маршрут?
11. Wie ist deine Reise verlaufen? – Як минула твоя подорож?

5) Sprichwörter
1. Wer wandert und reist von Süd nach Nord, erkennt die Welt von Ort zu Ort. 
2. Man glaubt einem Auge mehr als zwei Ohren. 
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3. Besser schlecht gefahren als gut gelaufen.
4. Viele Wege führen nach Rom.
5. Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was erzählen.                               
6. Andere Länder – andere Sitten.
7.  Reisen kostet Geld, doch man sieht die Welt.

6) Phraseologismen:
1. Auf jemandes Dummheit reisen – користуватися чиєюсь наївністю
2. Er ist wieder vom Reiseteufel besessen – ним знову оволоділа пристрасть до по до-

рожі. 

7) Umgangsprachliche Wendungen:
1. Auf Reise sein = im Sterben liegen.
2. Sein Verstand ist auf Reisen. = Er ist nicht ganz beim Sinnen.
3. Von der Reise zurückkommen = aus dem Gefängnis entlassen werden.
4. Reisekaiser = der Mensch, der gern und viel reist.
5. Der Röeisemuffel = der Mensch, der keine Urlaubsreisen unternimmt.

8) Satzmodelle mit den Konjunktionen denn, darum, deshalb

Bildet Sätze mit „darum, deshalb“!

1. Reisen macht klug,

2. Reisen bildet

3. Auf Reisen kann man sich 
erholen,

4. Unterwegs erlebt man viel 
Schönes

5. Man kann die malerische Ge-
gend bewundern,

6. Die Menschen besuchen auf 
Reise viele Museen, Burgen 
Schlösser,

7. Man sieht alles mit eigenen 
Augen,

8. Du kannst viel Neues erfahren, 

- reisen wir.

- unternehmen die Menschen 
eine Reise.

- machen sie eine Reise

- reist man gern.

- reist du im Urlaub gern.

- machen wir eine Reise im Ur-
laub.

- reist man in den Ferien.

- mag man Reisen.

deshalb...

darum...
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L:
b) Das nächste Projekt heiβt „Quiz – Tourismus und Verkehr“
Eine Schülerin präsentiert ihr Projekt.
1. Das beliebteste Touristenziel in Deutschland ist…
a) der Kölner Dom 
b) der Deutsche  Reichstag in Berlin
c) das Schloss Neuschwanstein
2. Was ist die Berlinale?
a) ein Filmfestival
b) ein Theaterfestival
3. Im Februar gibt es in Köln ein groβes Fest auf den Straβen. Wie heiβt es?
a) Rosenmontagsumzug
b) Loveparade
4. Wofür ist Nürnberg bekannt?
a) Ostermarkt
b) Christkindlesmarkt (Weihnachtsmarkt)
5. Am Dreikönigstag (6. Januar) gehen Kinder von Haus zu Haus und singen und sammeln 

Geld.
a) richtig
b) falsch
6. Wie viele Besucher kommen zum Oktoberfest (ca. 14 Tage)?
a) weniger als 500.000
b) 1 Million
c) mehr als 4 Millionen

Bildet Sätze mit „denn“!

1. Ich mache eine Reise, – ich weiß: „Reisen bildet“.

2. Wir mögen Reisen, – wir möchten alles mit eigenen Augen sehen.

3. Der Mann mag Reisen, – sie können viel Schönes und Interessantes 
  erleben. 

4. Die Schüler reisen gern, – sie erfahren viel Sehenswertes.

5. Die Leute unternehmen 
eine Reise,                                      denn… – er weiß : „Reise kostet Geld, doch man sieht
   die Welt“.

6. Ihr reist gern, – ihr wollt die Natur und die Landschaften 
  bewundern.

7. Mann reist, – sie möchte unterwegs die Sehenswürdigkeiten 
  besichtigen. 

8. Die Frau macht eine Reise, – ich will neue Freunde kennenlernen.

9. Ich reise, – man weiß : „Man glaubt einem Auge mehr, 
  als zwei Ohren“.
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7. Kann man nördlich von Bayern Ski fahren?
a) Ja.
b) Nein.
8. Die meisten Österreicher machen in Österreich Urlaub.
a) richtig
b) falsch
9. Wie viele Tage im Jahr haben Arbeiter in Deutschland Urlaub?
a) ca. 10 Tage
b) ca. 30 Tage
10. „Urlaub auf Balkonien machen“ heiβt Urlaub…
a) auf einer Insel in der Nordsee
b) auf einem Berg in den Alpen
c) zu Hause
11. Welcher Flughafen ist der gröβte in Deutschland?
a) Berlin-Tegel
b) Frankfurt Rhein-Main
12. Zur Arbeit kommen die meisten Deutschen, die in der Stadt leben, mit…
a) dem Auto
b) dem Bus, der U-Bahn, der S-Bahn

Lösungen
1) a 2) a  3) a
4) b  5) a  6) c
7) a 8) b  9) b
10) c 11) b  12) a
 L:
 Das dritte Projekt.
c) Rollenspiel: „Vertreter von Reisebüros aus Deutschland, Österreich und der 

Schweiz sind bei uns zu Gast“ 

Sch. 1, Sch. 2:
Guten Tag, liebe Freunde!
Wir vertreten den „Tourismusverband Silberregion — Karwendel“. Wir kommen aus Öster-

reich und laden Sie zu einer Reise durch Tirol und Schwaz ein. 
— Wir bieten nicht nur Exkursionen und Ausfl üge an. Es gibt auch viele Unterhaltungspro-

gramme. Sie können klettern, reiten, Fußball, Tennis, Volleyball spielen, Kleinigkeiten kaufen.
— Wenn Sie im Sommer reisen, so nehmen Sie Sommerkleidung mit. Sie sollten einen 

Badeanzug oder eine Badehose, ein Hemd, einen Hut und Sandalen mitnehmen.
— Die Kirche „St. Peter“ ist insgeheim das Wahrzeichen von Weerberg. Sie liegt auf einem 

Hügel und ist daher schon von weitem sichtbar. Die gotische Kirche wurde 1749 vom berühmten 
Kirchenbauer Franz de Paula Penz vergrößert und im Barockstil umgebaut. 

— Die Pfarrkirche Maria Himmelfahrt ist die größte gotische Hallenkirche Tirols. Ihr heu-
tiges Aussehen verdankt sie dem berühmten Münchner Bildhauer Erasmus Grasser. 

Unsere Visitenkarten bitte!
Herzlich willkommen in Tirol!!!

Sch. 1, Sch. 2:
Reisebüro „Deine Reise“

Willkommen in der Schweiz! 
Ich lade Sie zu einer Reise durch die Schweiz ein.
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Wir vertreten das Reisebüro „Deine Reise“. Die Schweiz ist kein grosses Land, aber dank 

ihrer Schönheit wurde sie weltbekannt. Die Natur ist hier wunderschön: Berge und Täler, Wälder 
und Wiesen, viele kleine und grosse Seen. Die Schweiz ist ein Hochgebirgsland. Man kann das 
herr liche Panorama der Alpen bewundern.

Durch die natürliche Schönheit ist die Schweiz zu einem sehr beliebten Zentrum des Touris-
mus geworden. Die Kurorte der Schweiz mit ihrem gesunden Klima sind sehr beliebt. 

Weltbekannt sind: die Schweizer Uhren, der Schweizer Käse, die Schweizer Schokolade und 
natürlich die Schweizer Banken. Sehr beliebt ist das Museum „Auf den Spuren der Bären“. Der Bär 
hat in der schweizerischen Kultur eine grosse Bedeutung. Interessante Ausstellungen und Samm-
lungen kann man in der Hauptstadt Bern besichtigen.

Sie können mit dem Zug oder mit dem Flugzeug anreisen. Die Reisebedingungen sind günstig.
Herzlich willkommen!

Sch: Ich vertrete das Reisebüro in Helgoland „Extrim“
In Deutschland gibt es viele Kurorte. Ich möchte von Helgoland erzählen. Es ist eine Ur-

laubs-und Erlebnisinsel. Diese Insel liegt mitten in der Nordsee. Hier ist immer gutes Wetter. Im 
Sommer kommen mehr als 2000 Gäste zu uns. Hier gibt es einige Jugendherbergen, ein Museum, 
die Nordseehalle, Hotels und Kurhäuser. Viele Hotels bieten ihren Gästen Sauna, Schwimmbad, 
spezielle Wellness- und Fitnessangebote, Algenkuren, verschiedene Therapien, Gesichts- und Kör-
permassagen. Helgoland bietet dem Gast auch Kurlanlagen für die Genesung.

Nach Helgoland können Sie mit dem Schiff kommen. Zuerst fahren Sie nach Bremerhaven. 
Dann gehen Sie zum Hafen.

Sie können hier Ihre Freizeit mit Freunden, Eltern und Kindern verbringen. Die Preise sind 
nicht hoch. Sie hängen davon ab, wo Sie wohnen: im Hotel, der Pension, im Privatquartier oder in 
der Ferienwohnung.

Wenn Sie auf die Insel Helgoland fahren, nehmen Sie im Sommer Badeanzüge, Sommerkeider, 
Shorts, T-Shirts und Sonnenbrillen mit. Nehmen Sie nur das Nötigste mit, denn dort gibt es viele 
Geschäfte. Sie können dort viel Geld für Attraktionen und Klubs ausgeben. Die Unterhaltungspro-
gramme kosten nicht viel. Ein Urlaubsplatz kostet im Fünf-Sterne-Hotel von 100 bis 300 Euro pro 
Nacht. Man bietet Ihnen dort alles, was Sie wollen. Sie können das Reisebüro „Extrim“ besuchen 
und ein Hotelzimmer reservieren. Ich rate Ihnen ein Zimmer im Hotel „Storm“ zu reservieren. Das 
ist das beste Hotel auf der Insel. Vergessen Sie nicht: Reisen machen klug. Reisen bilden.

Sch. 1, Sch. 2:
- Guten Tag! Wir vertreten das Reisebüro „Burghausen“. Mein Name ist Anna.
- Mein Name ist Olga. Wir sind aus Bayern.
- Wir laden Sie zu einer Reise durch Bayern ein.
- Der Urlaub dauert 2 Wochen.
- Er kostet 500 Euro.
- Sie fl iegen mit dem Flugzeug.
- Sie landen in München.
- München ist eine sehr schöne und große Stadt.
- Im Jahre 2008 wurde München 850 Jahre alt.
- München steht für kulturelles Erbe und bayrische Traditionen, aber auch für Spitzenleis-
tungen in Wissenschaft sowie im Sport.
- Es gibt viele interessante kulturelle Sehenswürdigkeiten, zum Beispiel: Kirchen, Museen.
- Und München ist berühmt durch seine vielen Brücken.
- Bayern hat viele andere Erholungsorte.
- Für Naturfreunde ist die höchstgelegene Stadt Füssen interessant.
- Aktive Menschen mögen Waldmünchen.
- Es hat eine schöne Landschaft, ganz gleich ob zum Wandern, Skifahren, Baden und noch 
vielem mehr.
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Nur 2000 €

pro 7 Tage

- Im Winter fährt man nach Oberaudorf.
- Ihr könnt Ski laufen und die Natur bewundern.
- Es gibt viele Flüsse und Seen. Hier schwimmt man gern.
- Darum Bayern ist der beste Ort zur Erholung.
- Du kannst unterwegs Erholungsorte besichtigen, Museen besuchen, Leute kennenlernen, 
viel Neues und Interessantes erfahren.
Es gibt viele Sprichwörter über das Reisen, z. B: Reisen kostet Geld, doch man sieht die Welt. 
Willkommen in Bayern!
Sch. 1:

Reisebüro „Berlin“

Willkommen in Berlin!

Möchtet ihr interessante
 Orte besuchen, um neue Eindrücke zu bekommen?

Ihr habt die bemerkenswerte Möglichkeit, 
euren Traum zu verwirklichen

Berlin ist nicht nur die Hauptstadt Deutschlands, Berlin ist 
eine sehr groβe und interessante Stadt.

Die Auswahl an Hotels in Berlin ist riesig. Ich empfehle „The Westin Grand Hotel“. Das ist 
ein neues, elegant-modernes Luxushotel im Osten Berlins.

Das Brandenburger Tor. Es ist das Tor von Ost nach West. Das Brandenburger Tor steht 
symbolisch für die Geschichte Berlins und die Geschichte eines geteilten Landes.
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Der Berliner Reichstag. Der Berliner Reichstag hat die Geschichte der deutschen Demokratie 

seit jeher begleitet.

Der Berliner Fernsehturm. Im oberen Teil befi ndet sich das fantastische Restaurant „TELE-
CAFE“. Es dreht sich in einer Stunde um 360 Grad.

III. Bewertung der Projektar-
beiten.
Meinungsaustausch.
Schlussworte.

Kommentar:
Seite 21, zum Berliner Fern-
sehturm
Statt „aus selbst oberem Teil“ 
muss es richtig heißen: „Im 
obersten Teil befi ndet sich das 
fantastische Restaurant ‚Tele-
cafe‘“.
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Mag. Christin Guttke,
DAAD-Sprachassistentin an der UKU Lwiw

Dr. Matthias Guttke,
DAAD-Lektor an der Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw

KUNST IM DAF-UNTERRICHT AM BEISPIEL 
DES BERLINER „MILLJÖH“-KÜNSTLERS HEINRICH ZILLE. 

EIN UNTERRICHTSVORSCHLAG

1. Theoretische Vorüberlegungen
Seit den 80er Jahren ist der Einbezug von Kunst im Fremdsprachen-

unterricht (FSU) auf der Grundlage der prozessorientierten Mediendi-
daktik verstärkt ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Die sich auf 
Erkenntnisse der Kognitionspsychologie berufende Mediendidaktik hat 
sich um die Wiederentdeckung von Sinneswahrnehmungen und Emo-
tionen bei der Arbeit mit Medien im FSU verdient gemacht und geht 
von der Annahme aus, dass sowohl sprachliche als auch nicht-sprachli-
che Informationen den Ausgangspunkt des Sprachlernens bilden, sich 
stützen und wechselseitig aktivieren (vgl. Badstübner-Kizik 2002: 48f.; 
2007: 22ff.). Im Sinne des Konstruktivismus regen künstlerische Medi-
en im Lernenden individuelle Prozesse der Wahrnehmung und sprachli-
chen Verarbeitung an. Es gibt vielfältige Möglichkeiten, Kunst für den 
DaF-Unterricht fruchtbar zu machen, hervorgehoben werden von Grätz 
(1997) und Badstübner-Kizik (2002; 2007) insbesondere die sprach-
rezeptierende und -evozierende Potenz, die informative sowie kunst-
produzierende Nutzung, nicht zuletzt die lernpsychologische Wirkung 
dieser Medien. Der zielgerichtete Einsatz von Kunst kann folglich dazu 
beitragen, den im europäischen Referenzrahmen für Fremdsprachen verankerten Standards zur 
Ausbildung einer kommunikativen, methodischen und interkulturellen Kompetenz Rechnung zu 
tragen. 

Nach Hellwig (1996) handelt es sich dann um Kunst, wenn es um authentische und gestal tete 
Objekte geht, die das individuell und soziokulturell, auch das historisch gebundene Ausdrucks-
konzept eines Künstlers enthalten. Die Chance künstlerischer Medien im FSU sieht er in einem 
„Mehrwert“, der über eine reine und problemlose Abbildung der Realität hinausgeht, an dem man 
sich verstehend reiben und damit bilden kann (vgl. Wedewer 1996: 25f.; Badstübner-Kizik 2007: 
10).

Badstüber-Kizik (2002; 2007) weist dabei kritisch auf die Tatsache hin, dass Kunst im 
FSU zumeist als Mittel zum Zweck fungiert, den FSU lustvoller und effektiver zu machen, bisher 
aber nur wenige Versuche unternommen wurden, Kunstwerke nicht ausschließlich als Schlüssel 
zur Sprache, sondern auch als Schüssel zur Kultur zu begreifen. Mit dem Ziel des interkulturel-
len Lernens sollte sich auch der DaF-Unterricht nicht nur auf Fragen zu Beschreibungen von Bil-
dern, Meinungsäußerungen sowie Anregungen zum kreativen Schreiben mit dem Ziel der bloßen 
Sprachproduktion beschränken, sondern gleichsam der Geschichte von Bildern und deren Schöpf-
ern mehr Raum geben. Dieser Forderung geht der folgende Unterrichtsvorschlag zum bekannten 
deutschen „Milljöh“ — Künstler Heinrich Zille nach.

Abbildung 1: 
Zeichnung von H.  Zille
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2. Hintergrund zum Künstler 
und zu dessen Relevanz für den DaF-Unterricht
Heinrich Rudolph Zille (1858–1929), bekannt als Grafi ker, Lithograf, Maler, Zeichner und 

Fotograf, gilt als einer der bekanntesten deutschen Künstler und machte sich vor und in der Zeit der 
Weimarer Republik durch die sozialkritische wie auch lokalpatriotische Darstellung des Berliner 
„Milljöhs“ einen Namen. Selbst aus ärmlichen Verhältnissen stammend, bildete Zille vornehmlich 
Figuren und Szenen der sozialen Unterschicht und Randgruppen sowie den Alltag der Menschen in 
Berliner Arbeitervierteln ab.1 Zille engagierte sich in der sozialen Frage, er unterstützte soziale und 
politische Initiativen, ohne sich jedoch direkt einer Partei anzuschließen. Verschiedentlich wurde 
er wegen „sittlicher Anstößigkeit“ einzelner erotischer Blätter angeklagt und in einem Fall auch 
verurteilt.2 Um die Jahrhundertwende konnte Heinrich Zille erste Zeichnungen ausstellen und in 
Zeitschriften, wie z. B. „Simplicissimus“ und „Die Lustigen Blätter“, veröffentlichen. 1903 erfolg te 
Zilles Aufnahme in die Berliner Secession, eine Künstlergruppe, die sich auf Betreiben von Max 
Liebermann, Walter Leistikow und Franz Skarbina vom bis dahin dominierenden akademischen 
Kunstbetrieb abgespalten hatte. Die Vielfalt der Zilleschen Milieubeschreibungen, Humoresken 
und Anekdoten sind eine Einheit von Bild und handgeschriebener Untertitelung, zumeist in Form 
von derben Dialogen im Berliner Dialekt.3 Die Bildunterschriften sind dabei als Kommentare zu 
verstehen, die in ironischer, manchmal sarkastisch-makaberer Weise Zilles Blick in die Hinterhöfe 
und wilhelminischen Amtsstuben der Jahrhundertwende begleiten. Im Jahre 1924 wurde Zille in 
die Preußische Akademie der Künste aufgenommen, gleichzeitig wurde ihm die Verleihung des 
Professorentitels zuteil. Die Kunst Heinrich Zilles hat Berlin geprägt und ist für das Verständnis 
der Geschichte dieser Stadt von großem Wert4.

Die oben dargelegte Ausführung macht deutlich, dass es durchaus lohneswert sein kann, 
Heinrich Zille und dessen umfassendes Lebenswerk – in ausgewählten Beispielen natürlich – zum 
Gegenstand des DaF-Unterrichts zu machen. Aufgrund seiner künstlerischen Vielseitigkeit, dem 
Aufgreifen alltäglicher Lebenswelten und sozialer Missstände der deutschen Metropole in sei-
ner Kunst, lassen sich vor dem Hintergrund des von Badstüber-Kizik (2002; 2007) geforderten 
verstärkten interkulturellen Lernens viele Brücken zur deutschen Kultur und Geschichte in der 
Zeit der Jahrhundertwende schlagen. Nicht zuletzt die Besonderheit des Berliner Dialektes und 
die damit in engem Zusammenhang stehende Mentalität der Hauptstadtbevölkerung könnten in-
haltliche Schwerpunkte des DaF-Unterrichts bilden.

3. Unterrichtsvorschlag
Mit dem Ziel, die Kunst Heinrich Zilles im DaF-Unterricht zu behandeln, bietet sich be-

sonders gut die Beschäftigung mit seinem Werk „Der Ringkampf in der Schaubude“ aus dem Jahre 
1903 an. Das Bild weist ein hohes episches Potenzial, d. h. erzählende Elemente, auf, so dass bei 
den Lernenden die Lust zum Fabulieren geweckt werden kann. Die Detailfülle des Bildes ermög-
licht Lehrenden und Lernenden, die Aufmerksamkeit auf ganz unterschiedliche Aspekte zu rich-
ten und kontroverse Wahrnehmungen zu diskutieren. Darüber hinaus erfüllt es auch ein zweites 
Kriterium, welches bei der Auswahl künstlerischer Medien für den DaF-Unterricht maßgeblich ist: 
das Rätselhafte, Unerklärte, Geheimnisvolle. Die Mehrdeutigkeit und Offenheit des Bildes fordert 
den Betrachter zu Auseinandersetzung und Austausch mit dem Gegenstand auf (vgl. Charpentier/
Cros/Dupont/Marcou 1997: 9). So mag es zunächst befremdlich anmuten – lässt man den Bildtitel 
außer Betracht – dass ein leicht bekleidetes, schweres Weib sich ungeniert auf einen ebenso derben 
Mann stürzt. Nicht zu übersehen ist, dass ihr Treiben von einem großen Publikum lebhaft verfolgt 
wird. 
1 http://podster.de/view/1206/episodes.
2 http://www.heinrich-zille-museum.de/derkunstler1.php.
3 http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Zille.
4 http://www.faz.net.
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Abbildung 2: Ringkampf in der Schaubude, 1903

Grundsätzlich orientieren sich viele Vorschläge zur Behandlung von Kunst im FSU an den 
Phasen der Textbearbeitung. Als sehr geeignet erweist sich dabei die Differenzierung von Grätz 
(1997: 7), welcher zwischen fünf wesentlichen Phasen unterscheidet: Einstimmung, Präsentation, 
Objektivierung, Rückwendung, Distanzierung. Im Folgenden werden die für die Kunstrezeption 
im Unterricht bedeutsamen Phasen mit einigen ausgewählten Aufgaben – Bezug nehmend auf das 
Werk Zilles „Der Ringkampf in der Schaubude“ – exemplifi ziert.

1. Phase: Einstimmung
Die Einstimmung hat das Ziel, die Lernenden thematisch, sprachlich und atmosphärisch auf 

das Bild vorzubereiten. Vornehmlich geht es in dieser ersten Phase darum, Vorwissen zu aktivie-
ren, Verständnishilfen anzubieten und Beobachtungsaufträge zu verteilen (vgl. ebenda). So kann 
eine Vorentlastung des Bildinhaltes durch verbale Hilfen, Wortschatzlisten und Assoziogramme 
erfolgen. Allein durch die Offenbarung des Bildtitels und des Entstehungsjahres – in diesem Fall 
die Jahrhundertwende – können die Lernenden zur Hypothesenbildung bezüglich des Bildinhaltes 
ermuntert werden. Fragen wären in diesem Kontext z. B.: Um welchen Kampf könnte es in diesem 
Werk gehen? Wer kämpft mit wem und aus welchem Grund? Wo wird der Kampf ausgetragen? Was 
befi ndet sich auf dem Bild? Diese Übung regt nicht nur die Kreativität der Lernenden an, sondern 
evoziert ebenso eine motivierende Erwartungshaltung gegenüber dem Kunstwerk. Darüber hinaus 
besteht die Möglichkeit, die Lernenden nicht unmittelbar mit dem Titel des Werkes zu konfron-
tieren, sondern ein sogenanntes Bilddiktat durchzuführen. Während der Lehrende eine Bildbe-
schreibung nach dem Original „Der Kampf in der Schaubude“ von Zille vornimmt, fertigen die Ler-
nenden ihr individuelles Bild an (vgl. Badstübner-Kizik 2007: 88). Diese Aufgabe dient dazu, das 
Hörverstehen zu fördern, das Vorwissen bezüglich der Personenbeschreibung zu aktivieren und 
schließlich die Neugierde am Kunstwerk zu wecken. Die Bildbeschreibung kann dabei problemlos 
auf das Leistungsniveau der Lernenden abgestimmt werden, indem einzelne Passagen nach Bedarf 
wiederholt oder durch Zeigen und dem Einsatz von Gesten vereinfacht werden. 

2. Phase: Präsentation
Die Präsentationsphase beinhaltet die Darbietung des Kunstwerkes und führt diesbezüglich 

zu ersten subjektiven und individuellen Reaktionen (vgl. Grätz 1997: 7). In diesem Zusammen-
hang bietet es sich an, die Lernenden zu einem genauen Betrachten des Bildes, zu einem Bild-
lesen anzuhalten, indem die Fragen „Was siehst Du?“ und „Wie wirkt das Bild auf Dich?“ den 
Ausgangspunkt bilden. Persönliche Wahrnehmungen können in einem zweiten Schritt mit denen 
anderer Rezipienten konfrontiert werden. Die Frage „Was fällt Dir an dem Kunstwerk auf?“ soll 
zu unterschiedlichen ergänzenden Bemerkungen provozieren und schließlich in einer freien Bild-
beschreibung münden (vgl. Charpentier u. a. 1997: 9). Grammatische Strukturen werden eingeübt 
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bzw. gefestigt, wenn unter der Verwendung vorgegebener Strukturen (z. B. Lagepräpositionen) die 
Figuren im Werk beschrieben werden (vgl. Badstübner-Kizik 2007: 47). Wurde im Vorfeld ein 
Bilddiktat durchgeführt, so kann neben dem Vergleich der individuellen Bilder der Lernenden nun 
das Original herangezogen werden. Unterschiede und Gemeinsamkeiten stehen hierbei im Mittel-
punkt sowie der Versuch, einen geeigneten Bildtitel zu formulieren und zu begründen. Ebenso ist 
es möglich, nur einen Bildausschnitt vorzulegen, in diesem Falle z. B. das Publikum der Schaubude, 
und die Lernenden anschließend zu bitten, in das Kunstwerk „hineinzusteigen“, um es zu ergän-
zen. Geeignet für den DaF-Unterricht scheint das Kunstwerk „Ringkampf in der Schaubude“ nicht 
zuletzt aufgrund der Tatsache, dass ohne das Hinzuziehen des Bildtitels der Rezipient wohl kaum 
auf eine Szene auf dem Rummel schließen würde.

3. Phase: Objektivierung
Den Lernenden obliegt die Aufgabe, das Bild nun in seiner Spezifi k und seinem Inhalt ken-

nen zu lernen und zu erschließen. Dabei sollen sie feststellen, welche Aussagen im Kunstwerk ver-
mittelt werden (vgl. Grätz 1997: 7). Überdies rückt der Künstler ins Zentrum der Aufmerksam-
keit, indem sein Bild in Beziehung zur Biographie und dem damit in Zusammenhang stehenden 
Schaffenswerk gesetzt wird. Im Hinblick auf das Werk „Ringkampf in der Schaubude“ liegt es 
nahe, sich mit dem Phänomen wie auch der Bedeutung des Zirkus bzw. Rummels für das Volk aus-
einander zu setzten. Mit der Geschichte und den Erscheinungsformen von Schaubuden beschäftigt 
sich Stefan Nagel eingehend.1 Dieser beschreibt die bescheidenen Rummelplätze am Stadtrand als 
die wenigen Stätten des Vergnügens für das Berliner Proletariat um die Jahrhundertwende. Hier 
war ein wenig Abwechslung vom tristen Alltag in den Fabriken, Mietskasernen und Hinterhöfen 
zu fi nden. Insbesondere die Schaubuden ermöglichten Einblicke in eine Welt außerhalb dieser 
Tristesse, eine Welt voller Exotik und Wunder. Die Verdienstmöglichkeiten der Schausteller waren 
jedoch so gering wie die Ansprüche des einfachen Volkes im Hinblick auf Zerstreuung. Es verwun-
dert nicht, dass dieses Treiben auf Heinrich Zille eine besondere Faszination ausübte. Er zeichnete 
im wahren Wortsinn ein ungeschminktes Bild des Berliner Rummels vor und hinter den Kulissen.  
In diese Phase kann auch eine Zeit der Refl exion über das Kunstwerk fallen. Jeder der Lernenden 
macht sich Gedanken über die dargestellten Personen, den Ort, das Geschehen und die Stimmung. 
Mit der Leitfrage „Welche Fragen hast Du an das Bild?“ beginnt ein wichtiger Prozess, der in das 
Bild hineinführt und welcher die Lernenden dazu anhält, Fragen, Vermutungen und Hypothesen 
über Vergangenes und Nachfolgendes zu formulieren. Die kreative Auseinandersetzung mit dem 
Kunstwerk trägt dazu bei, die Lernenden für das Typische einer Kunstepoche zu sensibilisieren 
und das Charakteristische eines Malers oder auch seiner künstlerischen Entwicklung zu erkennen 
(vgl. Charpentier et al. 1997: 9f.).

4. Phase: Rückwendung
Die Rückwendungsphase soll die Lernenden in die Lage versetzen, ihre vorausgegangenen, 

ersten Eindrücke und/oder Urteile (siehe Präsentationsphase) wieder ins Gedächtnis zu rufen 
und zu bestätigen bzw. abzuändern. Sie bekommen Gelegenheit, das Kunstwerk mit ihrer eigenen 
Situation in Zusammenhang zu bringen (vgl. Grätz 1997: 7). An dieser Stelle kann im Rahmen des 
schriftlichen Ausdrucks das freie oder auch gelenkte Schreiben Beachtung fi nden. Bei dem Kunst-
werk „Ringkampf in der Schaubude“ bietet es sich z. B. an, Sprechblasen hinzuzufügen, Dialoge zu 
den Personen im Bild zu schreiben oder auch mögliche (fi ktive) Gedankengänge von Heinrich Zille 
während der Entstehung des Bildes in Form eines Künstlertagebuchs zu rekonstruieren. Überdies 
könnte ebenso mittels der Durchführung von Rollenspielen mit Bildfi guren einem handlungsori-
entierten DaF-Unterricht Rechnung getragen werden (vgl. Badstübner-Kizik 2007: 48ff.). 

5. Phase: Distanzierung
Schließlich sollen die Lernenden in der Phase der Distanzierung die Bildaussage in Hinblick 

auf soziale und historische Realitäten anwenden können (vgl. Grätz 1997: 7). In diesem Kontext 
1 http://www.schaubuden.de/ [Zugriff am 22.06.10].



46

_______________________ DIDAKTIK UND METHODIK ____________________
können Rückgriffe auf die Sozialstruktur in Deutschland wie auch in der Ukraine vorgenommen 
und Vergleiche zum heutigen Alltag der sozialen Unterschicht gezogen werden. Ins Augenmerk 
rücken dabei Fragen wie z. B.: Mit welchen Problemen haben die Menschen aus sozial schwachen 
Verhältnissen zu kämpfen? Welche Unterschiede lassen sich zu Zilles Darstellungen fi nden? Gibt 
es ein Pendant zu Schaubuden in der heutigen Welt? Schließlich könnten die Lernenden auch vom 
Einbezug ukrainischer Künstler im Sinne eines interkulturellen Lernens im DaF-Unterricht erheb-
lich profi tieren.
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Doz. Dr. Lyubov Vitalish,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

SPRICHWÖRTER MIT BERUFSNAMEN IM DAF-UNTERRICHT

Die Bezeichnungen von verschiedenen Berufen kommen in deutschen Sprichwörtern häufi g 
vor: In etwa 90 Sprichwörtern erscheinen 30 Berufsnamen. Mit jedem Berufsnamen verbindet der 
Volksmund eine landläufi ge Vorstellung von den eigentümlichen Wesenszügen des betreffenden 
Berufs und von den spezifi schen Verhaltensweisen der Menschen, die diesen Beruf ausüben. Viele 
Sprichwörter äußern humoristische Urteile, eröffnen dem ukrainischen Leser eine neue Sehweise 
und bringen ihn zum Schmunzeln. 

Es lassen sich in deutschen Sprichwörtern folgende Berufsgruppen ausmachen: Land-
wirtschaft, Jagd und Fischerei, Lederverarbeitung, Nahrungsmittelproduktion, Textilgewerbe, 
Handwerk, Intellektuellentätigkeit, Angestelltenbezeichnungen, Handel. Mit den meisten Berufs-
namen gibt es mehrere Sprichwörter (2; 3; 4). Im Zusammenhang mit den Berufsnamen stehen 
in Sprichwörtern die Bezeichnungen der Werkzeuge, der Erzeugnisse, der Haustiere, der Herstel-
lungsstoffe, der Kleidung, der Kunden, andere wesentliche Kennzeichen des Handwerks und der 
berufl ichen Tätigkeit.

Dank dem hohen kommunikativen Wert von Sprichwörtern, ihrem historischen, kulturellen 
und philologischen Hintergrund eignen sie sich für interkulturellen Deutschunterricht und für die 
soziolinguistische Sensibilisierung der Lerner. Interessierte Sprachkenner können die Phraseo-
logismen konfrontativ behandeln, nach ihren Entsprechungen in der Muttersprache suchen und 
diese dann mit den deutschen unter verschiedenen Aspekten vergleichen (5). 

Zur Aneignung des sprichwörtlichen Sprachguts verhelfen Ihnen unsere Übungen: Sprich-
wörterliste aus 50 Sprichwörtern mit den Berufsnamen als Schlüsselwörter, Lückenübungen und 
Übungen zur Wiederherstellung der Wortfolge (6). Die Lösungen fi nden Sie nach den Lückenübun-
gen oder in der Tabelle. 

Dieses Material ist für Lehrerinnen und Lehrer, für Studentinnen und Studenten bestimmt, 
es lässt sich bei der selbstständigen Arbeit an der Sprache und beim Testen der Deutschkenntnisse 
verwenden (vgl. auch: (1)).

Tabelle „Deutsche Sprichwörter mit Berufsnamen“

1. Advokat Advokaten, Schadvokaten.

2. Die Wahrheit braucht keinen Advokaten.

3. Die Wahrheit ist der beste Advokat.

4. Arzt Auch Arzt und Advokat brauchen fremden Rat.

5. Die Zeit ist der beste Arzt.

6. Bäcker Besser dem Bäcker als dem Doktor! 

7. Bauer Faule Bauern fi nden keinen guten Acker.



48

_______________________ DIDAKTIK UND METHODIK ____________________

8. Doktor Der Hut macht nicht den Doktor.

9. Froher Mut braucht keinen Doktor.

10. Frohsinn ist der beste Doktor.

11. Fischer Dem klügsten Fischer entwischt ein Aal.

12. Fuhrmann Alte Fuhrleute sind gute Wegweiser.

13. Gärtner Der Bock taugt nicht zum Gärtner.

14. Gelehrte Der Bart macht nicht den Gelehrten.

15. Die Gelehrten sind nicht immer die Weisesten.

16. Die Gelehrten sind selten einer Meinung.

17. Ein Erfahrener ist besser als zehn Gelehrte.

18. Hirt(e) Auch dem besten Hirten frisst der Wolf ein Schaf.

19. Jäger Ein guter Jäger lässt sich nicht aufs Rohr sehen. 

20. Ein Jäger und sein Hund essen zu jeder Stund.

21. Es sind nicht alle Jäger, die das Horn gut blasen.

22. Kaufmann Eine schlimme Kaufmannschaft, wo niemand gewinnt.

23. Er ist kein Kaufmann, er bietet die Hälfte.

24. Kellner Der Koch gilt soviel wie der Kellner.

25. Durst ist der beste Kellner. 

26. Koch Der fremde Koch macht gute Suppe.

27. Der Koch wird vom Geruche satt.

28. Ein guter Koch, ein guter Arzt.

29. Krämer Betrug ist der Krämer Acker und Pfl ug.

30. Es pfl egt nicht leicht ein Krämer einen Markt zu versäumen. 

31. Geh hin und werd ein Krämer, sagt der Henker zu seinem Knecht.

32. Kürschner Der schlaueste Fuchs fi ndet seinen Kürschner.

33. Lehrer Anderer Leute Fehler sind gute Lehrer.

34. Ein Lehrer ist besser als zwei Bücher.

35. Eines andern Fehler ist ein guter Lehrer.

36. Fleißige Schüler machen fl eißige Lehrer.

37. Schäfer Es ist ein Unterschied zwischen dem Schäfer und seinem Hund.

38. Schneider Der Schneider trägt zerrissene Kleider.

39. Die Naht ist wie der Schneider.

40. Eine Nadel kann einen Schneider ernähren.

41. Schreiber Ein schlechter Schreiber verdirbt viel gutes Papier.

42. Es ist nicht jeder ein Schreiber, der an der Feder kaut.

43. Schuster Der Schuster trägt immer die schlechtesten Stiefel.

44. Die Frau des Schusters hat selten ganze Schuhe.

45. Seemann Ein guter Seemann wird auch einmal nass.

46. Einen guten Seemann erkennt man im Sturm.

47. Wirt Besser den Magen gekränkt als dem Wirt was geschenkt.

48. Ein schlimmer Wirt ist ein guter Gast.

49. Eins denkt der Gast, der Wirt das andere.

50. Zimmermann Die ungeschicktesten Zimmerleute brauchen die schärfsten Beile.
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Lückenübungen
Übung 1. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Advokaten | Lehrer | Fuhrleute | Hirten | Arzt | 
1. _ _ _ _ _ _ _ _ _, Schadvokaten.
2. Alte _ _ _ _ _ _ _ _ _ sind gute Wegweiser.
3. Anderer Leute Fehler sind gute _ _ _ _ _ _.
4. Auch _ _ _ _ und Advokat brauchen fremden Rat.
5. Auch dem besten _ _ _ _ _ _ frisst der Wolf ein Schaf.

Übung 2. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Bäcker | Gelehrten | Fischer | Krämer | Wirt | 
1. Besser dem _ _ _ _ _ _ als dem Doktor! 
2. Besser den Magen gekränkt als dem _ _ _ _ was geschenkt.
3. Betrug ist der _ _ _ _ _ _ Acker und Pfl ug.
4. Dem klügsten _ _ _ _ _ _ _ entwischt ein Aal.
5. Der Bart macht nicht den  _ _ _ _ _ _ _ _ _.

Übung 3. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Gärtner | Doktor | Koch | Kellner | Koch | 
1. Der Bock taugt nicht zum _ _ _ _ _ _ _.
2. Der fremde _ _ _ _ macht gute Suppe.
3. Der Hut macht nicht den _ _ _ _ _ _.
4. Der Koch gilt soviel als der _ _ _ _ _ _ _.
5. Der _ _ _ _ wird vom Geruche satt.

Übung 4. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Schuster | Gelehrten | Schusters | Schneider 
| Kürschner
1. Der schlaueste Fuchs fi ndet seinen _ _ _ _ _ _ _ _ _.
2. Der _ _ _ _ _ _ _ _ _ trägt zerrissene Kleider.
3. Der _ _ _ _ _ _ _ _ trägt immer die schlechtesten Stiefel.
4. Die Frau des _ _ _ _ _ _ _ _ _ hat selten ganze Schuhe.
5. Die _ _ _ _ _ _ _ _ _ sind nicht immer die Weisesten.

Übung 5. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Advokaten | Gelehrten | Zimmerleute | 
Schneider | Advokat | 
1. Die _ _ _ _ _ _ _ _ _ sind selten einer Meinung.
2. Die Naht ist wie der _ _ _ _ _ _ _ _ _.
3. Die ungeschicktesten _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ brauchen die schärfsten Beile.
4. Die Wahrheit braucht keinen _ _ _ _ _ _ _ _ _.
5. Die Wahrheit ist der beste _ _ _ _ _ _ _.

Übung 6. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Jäger | Koch | Kellner | Arzt | Gelehrte | 
1. Die Zeit ist der beste _ _ _ _.
2. Durst ist der beste _ _ _ _ _ _ _. 
3. Ein Erfahrener ist besser als zehn _ _ _ _ _ _ _ _.
4. Ein guter _ _ _ _ _ lässt sich nicht aufs Rohr sehen. 
5. Ein guter _ _ _ _, ein guter Arzt.

Übung 7. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Schreiber | Lehrer | Jäger | Seemann | Wirt | 
1. Ein guter _ _ _ _ _ _ _ wird auch einmal nass.
2. Ein _ _ _ _ _ und sein Hund essen zu jeder Stund.
3. Ein _ _ _ _ _ _ ist besser als zwei Bücher.
4. Ein schlechter _ _ _ _ _ _ _ _ _ verdirbt viel gutes Papier.
5. Ein schlimmer _ _ _ _ ist ein guter Gast.

Übung 8. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Seemann | Wirt | Kaufmannschaft | Lehrer 
| Schneider | 
1. Eine Nadel kann einen _ _ _ _ _ _ _ _ _ ernähren.
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2. Eine schlimme _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _, wo niemand gewinnt.
3. Einen guten _ _ _ _ _ _ _ erkennt man im Sturm.
4. Eines andern Fehler ist ein guter _ _ _ _ _ _.
5. Eins denkt der Gast, der _ _ _ _ das andere.

Übung 9. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Jäger | Schreiber | Krämer | Kaufmann | 
Schäfer | 
1. Es ist kein _ _ _ _ _ _ _ _, er bietet die Hälfte.
2. Es ist ein Unterschied zwischen dem _ _ _ _ _ _ _ und seinem Hund.
3. Es ist nicht jeder ein _ _ _ _ _ _ _ _ _, der an der Feder kaut.
4. Es pfl egt nicht leicht ein _ _ _ _ _ _ einen Markt zu versäumen. 
5. Es sind nicht alle _ _ _ _ _, die das Horn gut blasen.

Übung 10. Setzen Sie an der richtigen Stelle ein: Doktor | Lehrer | Krämer | Bauern | Doktor | 
1. Faule _ _ _ _ _ _ fi nden keinen guten Acker.
2. Fleißige Schüler machen fl eißige _ _ _ _ _ _.
3. Froher Mut braucht keinen _ _ _ _ _ _.
4. Frohsinn ist der beste _ _ _ _ _ _.
5. Geh hin und werd ein _ _ _ _ _ _, sagt der Henker zu seinem Knecht.

Lösungen zu Lückenübungen
1. Advokaten | Fuhrleute | Lehrer | Arzt | Hirten | 
2. Bäcker | Wirt | Krämer | Fischer | Gelehrten | 
3. Gärtner | Koch | Doktor | Kellner | Koch | 
4. Kürschner | Schneider | Schuster | Schusters | Gelehrten | 
5. Gelehrten | Schneider | Zimmerleute | Advokaten | Advokat | 
6. Arzt | Kellner | Gelehrte | Jäger | Koch | 
7. Seemann | Jäger | Lehrer | Schreiber | Wirt | 
8. Schneider | Kaufmannschaft | Seemann | Lehrer | Wirt | 
9. Kaufmann | Schäfer | Schreiber | Krämer | Jäger | 
10. Bauern | Lehrer | Doktor | Doktor | Krämer | 

Rekonstruieren der Wortfolge
Übung 1. Welche Wortfolge ist richtig?
1. Schadvokaten. | Advokaten, | 
2. gute | Wegweiser. | Fuhrleute | sind | Alte | 
3. Leute | Lehrer. | gute | Fehler | Anderer | sind | 
4. Rat. | Advokat | Auch | und | Arzt | fremden | brauchen | 
5. frisst | ein | dem | Wolf | besten | der | Schaf. | Hirten | Auch | 

Übung 2. Welche Wortfolge ist richtig?
1. dem | Bäcker | Doktor! | Besser | dem | als | 
2. Besser | den | Magen | gekränkt | | Wirt | als | was | dem | geschenkt | . | 
3. ist | Krämer | Acker | Pfl ug. | der | Betrug | und | 
4. Dem | klügsten | entwischt | Fischer | ein | Aal. | 
5. macht | nicht | Bart | Der | Gelehrten. | den | 

Übung 3. Welche Wortfolge ist richtig?
1. Gärtner. | zum | taugt | Der | nicht | Bock | 
2. fremde | gute | Koch | Der | Suppe. | macht | 
3. Hut | Der | Doktor. | den | nicht | macht | 
4. der | Der | Kellner. | Koch | gilt | als | soviel | 
5. Koch | satt. | vom | Geruche | wird | Der | 
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Übung 4. Welche Wortfolge ist richtig?
1. fi ndet | seinen | Fuchs | Der | schlaueste | Kürschner. | 
2. Der | Kleider. | trägt | Schneider | zerrissene | 
3. die | Schuster | Der | immer | trägt | Stiefel. | schlechtesten | 
4. des | Frau | hat | Die | ganze | selten | Schusters | Schuhe. | 
5. Weisesten. | Die | sind | nicht | die | Gelehrten | immer | 

Übung 5. Welche Wortfolge ist richtig?
1. einer | Meinung. | Die | sind | Gelehrten | selten | 
2. wie | ist | Naht | Die | der | Schneider. | 
3. ungeschicktesten | Beile. | brauchen | die | schärfsten | Die | Zimmerleute | 
4. Wahrheit | keinen | Die | braucht | Advokaten. | 
5. Die | Advokat. | ist | Wahrheit | beste | der | 

Übung 6. Welche Wortfolge ist richtig?
1. der | ist | Zeit | beste | Die | Arzt. | 
2. ist | beste | Durst | Kellner. | der | 
3. Ein | ist | Erfahrener | als | zehn | besser | Gelehrte. | 
4. Jäger | aufs | Ein | sich | guter | sehen. | lässt | Rohr | nicht | 
5. Arzt. | guter | ein | Ein | Koch, | guter | 

Übung 7. Welche Wortfolge ist richtig?
1. Ein | guter | einmal | auch | Seemann | nass. | wird | 
2. Stund. | Hund | zu | essen | Jäger | jeder | und | Ein | sein | 
3. Bücher. | Ein | als | zwei | besser | Lehrer | ist | 
4. Papier. | gutes | viel | schlechter | Ein | Schreiber | verdirbt | 
5. Ein | Wirt | ein | Gast. | schlimmer | ist | guter | 

Übung 8. Welche Wortfolge ist richtig?
1. ernähren. | Eine | einen | Nadel | kann | Schneider | 
2. niemand | wo | schlimme | gewinnt. | Eine | Kaufmannschaft, | 
3. im | erkennt | Seemann | man | Einen | guten | Sturm. | 
4. Fehler | Lehrer. | ist | Eines | andern | ein | guter | 
5. Wirt | der | andere. | das | Gast, | der | denkt | Eins | 

Übung 9. Welche Wortfolge ist richtig?
1. Es | die | Hälfte. | er | Kaufmann, | bietet | kein | ist | 
2. ist | ein | Unterschied | Es | | seinem | dem | zwischen | und | Hund | Schäfer | . 
3. jeder | Es | Schreiber | ist | ein | nicht | , | Feder | kaut | der | an | der | . |
4. Krämer | nicht | pfl egt | Es | ein | leicht | , | zu | einen | versäumen | Markt | . | 
5. alle | Es | Jäger | nicht | sind | , | blasen | die | das | gut | Horn | . | 

Übung 10. Welche Wortfolge ist richtig?
1. guten | keinen | Faule | fi nden | Bauern | Acker. | 
2. fl eißige | Lehrer. | machen | Schüler | Fleißige | 
3. keinen | Froher | Doktor. | braucht | Mut | 
4. beste | der | Frohsinn | ist | Doktor. | 
5. Geh | und | hin | Krämer | werd | ein | , | der | Henker | sagt | seinem | Knecht | zu | . | 

Deutsche Sprichwörter mit Berufsnamen und unsere Übungen bieten dem Deutschlehrer 
zusätzliches Übungsmaterial zum lexikalischen Thema „Berufe“, in Hinsicht auf die Gramma-
tik können an diesem Stoff Satztypen behandelt werden. Die Verwendung der Sprichwörter mit 
Berufs namen im Unterricht Deutsch als Fremdsprache kann durchaus die Stunden beleben und 
interkulturelle Einblicke gewähren.
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ZUM UMGANG MIT LESETEXTEN IM DAF-UNTERRICHT. 
PRINZIPIEN UND TECHNIKEN.

Wenn im Fremdsprachenunterricht Texte gelesen werden, dann nur selten, um gezielt das 
Leseverstehen zu trainieren. Lesetexte werden eher als Anlass genutzt, um grammatische Struk-
turen oder Vokabular zu behandeln, seltener dienen sie auch der Informationsgewinnung. Im er-
sten Fall – Grammatik und Lexik – spricht man von Lerntexten. Ziel der Lektüre ist es, den Text 
sprachlich vollständig zu verstehen. Unbekannte Strukturen und Vokabeln werden geklärt, meist 
durch den Lehrer. Die Rezeption erfolgt Satz für Satz, das Verständnis wird häufi g durch Über-
setzung in die Muttersprache gesichert. In den meisten Fällen handelt es sich um Lehrbuchtexte, 
die dem Niveau der Lerner und dem Lernziel angepasst sind. Nach der Rezeption bilden das neue 
Vokabular und die neue Grammatik die Grundlage für produktive Übungen. Wichtiger als der In-
halt ist die sprachliche Seite des Textes (Storch 1999: 157 f.).

Ziel eines kommunikativ ausgerichteten Fremdsprachenunterrichts muss es allerdings auch 
sein, das Leseverstehen selbst zu trainieren, also die Fähigkeit, Informationen aus authentischen 
fremdsprachigen Texten zu entnehmen, die nicht auf den Kenntnisstand der Lerner zugeschnitten 
sind. Lesetexte dürfen dabei nicht nur als Lerntexte betrachtet werden, sondern (wie außerhalb 
des Unterrichts) als Verstehenstexte – als Träger von Information, auf die man zugreifen will. 
Dafür eignet sich die beschriebene Vorgehensweise des Satz-für-Satz-Lesens und Alles-verstehen-
Wollens nicht, da auch der ehrgeizigste und fortgeschrittenste Lerner dabei unweigerlich an seine 
Grenzen stoßen wird. Es ist also notwendig, die Lerner mit anderen Verstehensstrategien vertraut 
zu machen, die es ihnen ermöglichen, trotz sprachlicher Defi zite die gewünschten Informationen 
aus schriftlichen Texten zu entnehmen. Ein totales Verstehen der Texte ist dabei nicht zwangsläu-
fi g das Ziel. Angestrebt wird vielmehr die Fähigkeit, den Text den eigenen Absichten entsprechend 
zu benutzen, statt sich ihm unterzuordnen.

Im vorliegenden Artikel sollen einige Prinzipien und Techniken genannt und beispielhaft 
erläutert werden, mithilfe derer sich dieses Ziel im DaF-Unterricht praktisch umsetzen lässt. Den 
Ausgangspunkt dafür bilden zum einen Überlegungen zum Verstehensprozess, zum anderen die 
Unterscheidung verschiedener Ebenen des Textverstehens und der dazugehörigen Lesestile. 

Verstehensprozesse
Das Lesen von Texten ist (wie jede Form der Wahrnehmung) ein Verstehensprozess, der 

eine Interaktion zwischen bereits vorhandenem Wissen und neuen Daten darstellt. Ohne Vorwis-
sen wäre eine Interpretation neuer Daten nicht möglich, ohne den Reiz der neuen Daten käme 
ein Verstehensprozess nicht in Gang. Das Vorwissen setzt sich aus Sprachwissen, Weltwissen und 
Kontextwissen zusammen, wobei sich diese drei nicht immer klar trennen lassen. Das Sprachwis-
sen bildet die Grundlage, um sprachliche Daten dekodieren zu können. Erst das Weltwissen er-
möglicht allerdings ihre Interpretation. Zum Kontextwissen gehören alle Informationen über die 
Kommunikationssituation, mit deren Hilfe ausgewählt wird, welche Teile des Weltwissens für das 
Verstehen relevant sind oder sein könnten (ebd.: 120 f.).

Es lassen sich bei Verstehensprozessen zwei entgegengesetzte Tendenzen unterscheiden: 
Datengesteuerte Prozesse (auch aufsteigende oder bottom-up-Prozesse genannt) stützen 
sich stark auf das neu Wahrgenommene und nutzen das Vorwissen nur wenig. Bei wissensges-
teuerten Prozessen (absteigende oder top-down-Prozesse) dagegen wird das Vorwissen stark 
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einbezogen, wodurch auch Datenlücken geschlossen werden können (Wolff 1990: 616). Mental 
repräsentiert und organisiert ist das Weltwissen in Schemata. Man versteht darunter Konzepte 
von Gegenständen (z. B.: Was ist ein Haus? Welche Bestandteile hat es?), Ereignissen (Wie läuft 
ein Restaurantbesuch ab?), Handlungen (Wie fl ickt man einen Fahrradschlauch?) und so weiter. 
Die Funktion der Schemata besteht darin, die Datenverarbeitung zu erleichtern und zu beschleu-
nigen, Hypothesen zu bilden und zu antizipieren, fehlende Daten zu (re)konstruieren und neues 
Wissen in die kognitive Struktur einzuordnen. Gerade im Fremdsprachenunterricht ist allerdings 
zu beachten, dass sich die Schemata zu den gleichen Begriffen kulturell unterscheiden können, da 
ihre Grundlage kulturelle Prägungen sind, und so eventuell zu falschen Annahmen führen. Akti-
viert werden können die Schemata durch Reize von außen oder Erwartungen (Solmecke 1993: 22). 

Fremdsprachenlerner haben Defi zite im Bereich des Sprachwissens, ein Problem besteht also 
beim Dekodieren der sprachlichen Daten. Für die Textrezeption bietet sich folglich ein Herange-
hen an, in dem das Weltwissen genutzt wird, um die sprachlichen Defi zite auszugleichen. Wissens-
gesteuerte Verstehensstrategien werden in der Muttersprache ganz selbstverständlich angewandt 
– fehlende Daten erschließt man sich, unverständliche Formulierungen erklärt man sich aus dem 
Kontext, Unwichtiges überliest man. In der Fremdsprache allerdings neigen Lerner dazu, sehr 
datengesteuert vorzugehen (Storch 1999: 121). Es fehlt ihnen der Mut, zu Stellen, die sie sprachlich 
nicht verstehen, Hypothesen zu formulieren oder diese Stellen ganz zu übergehen, wenn sie nicht 
relevant sind. Statt gezielt nach Informationen zu suchen, setzen sie sich zum Ziel (oder es wird 
ihnen zum Ziel gesetzt), den Text bis ins Detail zu verstehen. So wie man aber in muttersprachli-
chen Texten nicht alles aufmerksam liest, sondern Teile oder das Ganze nur überfl iegt, wenn man 
bestimmte Informationen sucht, so ist auch für den fremdsprachigen Text vollständiges, detail-
liertes Verständnis kein sinnvolles Ziel. Die Lerner müssen befähigt werden, auch in der sprachli-
chen Praxis außerhalb des Unterrichts trotz sprachlicher Lücken in einem Lesetext die gewün-
schten Informationen zu fi nden. Es müssen im Fremdsprachenunterricht also Strategien, die aus 
der Muttersprache bekannt sind, bei fremdsprachigen Texten gefördert und trainiert werden. 

Ebenen des Verstehens und Lesestile
Je nach Detailliertheit des Verstehens kann man verschiedene Ebenen des Verstehens und 

dazugehörige Lesestile unterscheiden (ebd.: 123-126). Globalverstehen ist erreicht, wenn der 
Leser das Thema erkannt hat, die W-Fragen beantworten kann und über die pragmatischen Fak-
toren des Textes (kommunikative Situation, Textsorte usw.) Bescheid weiß. Mit selektivem Ver-
stehen ist das Erfassen bestimmter Informationen gemeint. Das können die Hauptaussagen oder 
aber andere, für den Leser wichtige Inhalte sein. Als Detailverstehen schließlich wird das Wort-
für-Wort-Verständnis bezeichnet, das im Sprachunterricht so oft angestrebt wird. 

Es lassen sich passend zu diesen Ebenen des Verstehens bis zu fünf Lesestile unterscheiden 
(ebd.). Das überfl iegende Lesen führt zu globalem Verstehen. Dem selektiven Verstehen sind 
drei Lesestile zuzuordnen: Beim orientierenden Lesen wird gesucht, ob es im Text relevante 
Informationen gibt. Beim kursorischen Lesen werden die wesentlichen Inhalte erfasst. Die 
gezielte Entnahme von für den Leser relevanten Informationen nennt man selektives Lesen. Das 
totale Lesen schließlich hat Detailverstehen zum Ziel. Bei Lerntexten besitzt es durchaus seine 
Berechtigung, für Verstehenstexte ist es hingegen nicht geeignet, da der Schwerpunkt hier eher auf 
sprachlichen Phänomenen als auf dem Inhalt liegt.

Diese Lesestile beziehen sich in erster Linie auf die Inhaltsebene. Der Text verfügt jedoch 
außerdem über die pragmatische und die Formebene. Die pragmatische Ebene (Kommunikations-
situation und -partner, Textsorte und -funktion) erschließt sich teilweise schon durch Betrachten 
des Textes und seines Umfeldes oder aber durch überfl iegendes Lesen. Ihr sollte deswegen im 
Unterricht besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden, denn, ohne den Text zu lesen, lassen 
sich bereits Aussagen zu Textsorte und Kommunikationssituation treffen, durch die beim Lerner 
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relevantes Wissen für das Lesen aktiviert wird. Eine Sensibilisierung für pragmatische Faktoren 
stellt also einen Schritt in Richtung Wissenssteuerung dar. Die „zuunterst“ liegende Formebene 
des Textes (Syntax, Lexik, Morphologie usw.) wird erst durch totales Lesen erschlossen und sollte 
bei Verstehenstexten höchstens selektiv an Stellen, die das Verstehen erheblich beeinträchtigen, 
thematisiert werden.

Abb. 1. Nach Storch 1999: 123-126.
In mehreren Lesedurchgängen kann man durch immer detailliertere Lesestile zu immer detail-

lierterem Verstehen gelangen. Das Ende muss jedoch nicht zwangsläufi g das Detailverstehen bilden. 
Die allgemeineren Lesestile sind nicht nur als Vorstufe zum totalen Lesen zu betrachten, sondern 
können in Abhängigkeit vom Leseziel ausreichend sein. Die Lesestile können im Unterricht nicht nur 
angewendet, sondern auch explizit zum Inhalt des Unterrichts gemacht und geübt werden.

Umsetzung im Unterricht
Wie lassen sich nun diese Erkenntnisse der Kognitionswissenschaft und die Unterschei dung 

in verschiedene Verstehensebenen und Lesestile im DaF-Unterricht umsetzen? Zwei wichtige 
Prinzipien ergeben sich aus den bisherigen Ausführungen: Erstens muss es vor dem Lesen eine 
Hinführungsphase geben, in der relevantes Vorwissen beim Lerner aktiviert wird, denn nur so 
ist ein wissensgesteuerter Verstehensprozess zu gewährleisten. Zweitens muss vor dem Lesen ein 
Leseziel formuliert werden, damit ein passender Lesestil ausgewählt und die Aufmerksamkeit im 
Text gelenkt werden kann.

Textarbeit beginnt somit nicht mit dem Lesen eines Textes, sondern bereits vorher. Es las-
sen sich drei Phasen ausmachen: Hinführungs- oder Aktivierungsphase, Verstehensphase und An-
schlussphase (Storch 1999: 124). Die Verstehensphase umfasst das eigentliche Lesen des Textes, 
das in einem oder mehreren Durchgängen stattfi nden kann. In der Anschlussphase folgen auf der 
Lektüre aufbauende kommunikative Aufgaben oder eine selektive sprachliche Auswertung des 
Textes. 

Am wesentlichsten ist für uns die Hinführungsphase. Sie dient der Aktivierung des Vor-
wissens vor dem Lesen. Zum Vorwissen gehören hier sowohl Weltwissen und Kontextwissen als 
auch bereits vorhandenes Sprachwissen. Die Aktivierung geschieht durch Reize, die der Text selbst 
liefern kann, die aber auch vom Lehrer kommen können. 

Aus der Aktivierung bestimmter Schemata resultiert der Aufbau einer Erwartungshaltung: 
Es werden Hypothesen darüber gebildet, was vom Text inhaltlich zu erwarten ist. Das geschieht 
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automatisch und unbewusst, kann aber auch explizit gemacht werden, indem der Lehrer gezielt 
nach Vermutungen zum Inhalt fragt. Während des Lesens bieten diese Hypothesen Orientierung, 
da der Lerner nicht „bei Null“ beginnen, sondern nur erkennen muss, ob seine Annahmen rich-
tig sind. Dass er mit seinen Hypothesen durchaus falsch liegen kann, ist dabei kein Problem. Die 
eigenen Vermutungen zu ergänzen oder zu korrigieren ist noch immer einfacher als vollkommen 
unvorbereitet die Lektüre zu beginnen. In der Aktivierungsphase bietet sich auch die Möglichkeit, 
den Text noch weiter vorzuentlasten, wenn dies nötig sein sollte, indem zum Beispiel unerlässli-
ches Vokabular oder landeskundliches Vorwissen bereitgestellt wird.

Möglichkeiten, den Text und sein Umfeld selbst zur Aktivierung des Vorwissens zu nutzen, 
gibt es viele. Je mehr Wissen vorhanden ist, desto weniger Daten benötigt man, um zu verstehen. 
Neben dem Weltwissen sollte deswegen auch das Kontextwissen nicht ungenutzt bleiben, zu dem 
Informationen über die Kommunikationssituation und -partner, die Textsorte und die Textfunk-
tion gehören. Von ihnen lässt sich oftmals auf den Inhalt des Textes schließen. Ein Text sollte 
deswegen nicht isoliert von seinem Kontext – Einbettung, Layout, Schriftbild und Illustrationen 
– präsentiert werden, sondern im Originalzusammenhang. Für die Aktivierung bieten sich Ansätze 
an, die dieses „Beiwerk“ des Fließtextes bewusst einbeziehen. 

Abb. 2. Anfang des Online-Artikels Ostsee in Not
Anhand der Überschrift kann man Hypothesen über das Thema oder Aussagen des Textes 

aufstellen. Dieser Zugang ist bei allen Textsorten praktizierbar, die eine Überschrift besitzen, er 
eignet sich auch für literarische Texte. Wenn die Überschrift selbst zu wenig aussagekräftig ist, 
kann auch der Textanfang (oder ein anderes Textfragment) mitgenutzt werden. 

Beim Online-Zeitungsartikel Ostsee in Not (Abb. 2) lassen sich Vermutungen darüber an-
stellen, welcher Art die Notlage der Ostsee ist. Wenn es nötig ist, kann auch das Bild zu Hilfe ge-
nommen werden, um die Ideen in Richtung Umweltverschmutzung zu lenken. Diese Sammlung 
dient nicht nur dazu, inhaltliches Weltwissen zum Thema zu aktiveren, sondern auch relevantes 
sprachliches Wissen zu wiederholen oder es einzuführen, wenn Lücken bestehen. In einem näch-
sten Schritt können die Zwischenüberschriften, von denen es außer der abgebildeten (Politiker 
wollen die Ostsee retten) noch zwei weitere (Düngemittel sind ein weiteres Problem, Fangquoten 
und Schutzgebiete) gibt, genutzt werden, um sich einen Überblick über die Struktur des Artikels 
zu schaffen und Hypothesen über die Hauptaussage der drei Abschnitte zu bilden. Danach kann 
in der Verstehensphase der Text selbst gelesen werden, wobei sich als Leseaufgabe anbietet, die 
Hypothesen zu bestätigen, zu korrigieren oder zu ergänzen.
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Abb. 3. Volksaufstand 1953
Die gleiche Vorgehensweise kann man für Bilder, die zum Text gehören, anwenden. Sie eig-

net sich für eine breite Gruppe von Texten, denn Illustrationen in Form von Fotografi en, Grafi ken, 
Diagrammen oder Zeichnungen fi nden sich in ganz verschiedenen Textsorten. Abb. 3 ist ein Aus-
schnitt aus einem Zeitschriftentext zu Deutschland in den 1950-er Jahren. Neben dem Haupt-
text gibt es eine Reihe von Fotografi en, die mit einer Jahreszahl und einem kurzen Begleittext 
versehen sind. Es bietet sich an, nicht mit dem langen Haupttext zu beginnen. Legt man den Ler-
nern stattdessen zuerst nur Bild und Jahreszahl vor, regt man zur Hypothesenbildung an und lotet 
zugleich aus, welches Vorwissen zur Geschichte Deutschlands vorhanden ist. Die Ideen und Ver-
mutungen, was auf dem Foto zu sehen ist und wofür Foto und Jahr stehen, können in Form eines 
Assoziogramms gesammelt werden. 

Danach kann der kurze Begleittext gelesen werden, um zu prüfen, ob die Vermutungen rich-
tig waren. Nachdem auf diese Weise einige Bilder behandelt wurden (sie können auch auf verschie-
dene Lerner oder Lernergruppen verteilt werden), kann die Lektüre des Haupttextes folgen.

Für die Aktivierung können jedoch nicht nur Bilder, die dem Text beigefügt sind, Verwend-
ung fi nden, sondern auch solche, die einen Bezug zum Thema haben und vom Lehrer ausgewählt 
wurden.

Ein Zugang ist auch über die Textsorte möglich, wenn diese stark standardisiert ist und die 
Lerner über ein festes Schema zu ihrer Form und ihrem Inhalt verfügen. Identifi zieren lässt sich 
die Textsorte zum Beispiel an der Form des Textes oder daran, wo er zu fi nden ist. Über die Text-
sorte können dann wiederum Inhalte antizipiert werden.

Bei einem Wetterbericht zum Beispiel genügt ein Blick auf Karten und verwendete Symbole, 
um die Textsorte zu erkennen und sich auf die zu erwartenden Inhalte einzustellen. Würde der 
Text ohne seine Einbettung präsentiert, nur als neutral formatierter Fließtext, fi ele die Einordnung 
ohne Lesen deutlich schwerer. Bei einer Wohnungsanzeige ist es ebenfalls hilfreich, ausgehend von 
den Anforderungen an die Textsorte zu erarbeiten, welche Art von Informationen zu erwarten ist. 
Ohne eine solche Vorarbeit ist es kaum möglich, einschlägige Abkürzungen, die in solchen Anzei-
gen verwendet werden, zu entschlüsseln (z. B. mtl., Kü., NK). 

Weitere Fragen, die eng mit der Textsorte zusammenhängen und die man an einen Text 
stellen kann, um zur Hypothesenbildung zu animieren, sind unter anderem: Wo erscheint so ein 
Text? Wer hat ihn geschrieben? Für wen wurde er geschrieben? Welche Funktion hat er? (Storch 
1999: 127)

In der Praxis werden in der Aktivierungsphase meist mehrere der genannten Aspekte eine 
Rolle spielen, da sie teils auch eng miteinander zusammenhängen. Natürlich lassen sich noch ver-
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schiedene weitere Zugänge zu einem gegebenen Text fi nden, wie z. B. der Einstieg über ein Zitat 
oder eine kontroverse Aussage zum Thema. Unabhängig davon, welche Herangehensweise man 
wählt, als Ziel sollte immer im Auge behalten werden, die Lerner kognitiv auf das Thema vorzu-
bereiten, sie nach Möglichkeit aber auch affektiv anzusprechen und ihr Interesse für den Text zu 
wecken.

Für die Verstehensphase ist es entscheidend, dass die Lerner den Text nicht unvorbere-
itet vorgelegt bekommen, sondern dass ihnen klar ist, mit welchem Ziel sie den Text lesen. Das 
heißt nicht zwangsläufi g, dass in jedem Fall konkrete Aufgaben vom Lehrer gegeben werden müs-
sen. Dies wäre wenig sinnvoll, wenn man die Lerner auf selbstständige Lektüre von Texten vor-
bereiten will. Leseziele können sich bereits in der Hinführungsphase beim Lerner selbst ergeben 
(z. B. die Überprüfung eigener Hypothesen zum Text). In jedem Fall sollten die Verstehensziele 
vor dem Lesen ausdrücklich genannt werden, um eine zielgerichtete Lektüre zu garantieren. Nur 
so kann eine geeignete Vorgehensweise gewählt werden, um das Leseziel zu erreichen. Durch eine 
im Voraus gestellte Aufgabe wird die Aufmerksamkeit auf relevante Passagen gelenkt. Die Gefahr, 
dass die Lerner erst einmal dem ganzen Text gleich viel Aufmerksamkeit schenken und versuchen, 
unterschiedslos alles zu verstehen, wird verringert.

Je nach Lernergruppe und Unterrichtsziel können in dieser Phase entweder Verstehensstra-
tegien zum Einsatz kommen oder es fi ndet eine Verstehenssteuerung durch den Lehrer statt. Zu 
den Verstehensstrategien gehören die oben aufgeführten Lesestile. Sie können, nachdem sie 
bewusst trainiert wurden, von den Lernern angewandt werden. Daneben gibt es aber auch noch 
andere Strategien und (Vor-)Übungen zur Texterschließung, die den Lernern später bei der Lek-
türe ohne Hilfsmittel helfen sollen. Eine wichtige Rolle spielt die bereits häufi g angesprochene Hy-
pothesenbildung. Mögliche Übungen sind das Antizipieren von den genannten Ausgangspunk-
ten Überschrift, Textsorte usw. aus oder das Einschätzen der Wahrscheinlichkeit von vorgegebenen 
Hypothesen. Eine komplexere und zeitintensivere Übung bildet die sukzessive Antizipation, auch 
„Voraussagetext“ (Storch 1999: 132): Titel und Anfang eines längeren Erzähltextes werden gelesen, 
danach werden Hypothesen über den weiteren Inhalt aufgestellt. Nach dem Lesen des nächsten 
Stücks werden die Hypothesen überprüft und mit Hilfe der neuen Daten korrigiert. Dann wird der 
dritte Teil gelesen und so weiter bis zum Ende.

Die Fähigkeit, im Text Wesentliches und Unwesentliches zu unterscheiden, fördern Übun-
gen zur Datenreduktion, bei denen unwichtige Textteile weggestrichen oder die wichtigsten In-
halte knapp zusammengefasst werden müssen, zur Inhaltsgewichtung, bei denen Textteile nach 
Relevanz geordnet werden müssen, oder zur Textgliederung (Storch 1999: 129–133).

Ganz wesentlich ist für die Arbeit an Texten, immer von dem auszugehen, was die Lerner 
bereits verstehen. Die traditionelle Herangehensweise mit der Frage „Welche Wörter kennt ihr 
nicht?“ ist hochgradig demotivierend, da sie den Fokus auf das richtet, was die Lerner noch nicht 
können. Sinnvoll ist aber genau das umgekehrte Vorgehen – die Frage danach, was die Lerner 
verstehen. So verhilft man den Lernern nicht nur zu einem Erfolgserlebnis, sondern schafft im 
Text auch „Inseln des Verstehens“ (ebd.: 122), von denen man bei der weiteren Erschließung 
ausgehen kann. Für die Schließung der Verständnislücken empfi ehlt es sich nicht, als Lehrer im-
mer sofort mit Worterklärungen und Übersetzungen zur Verfügung zu stehen. Vielmehr müssen 
die Lerner ermutigt werden, unbekannte Wörter zu ignorieren, wenn sie unwichtig erscheinen, sie 
nach Möglichkeit aus anderen Sprachen oder dem Kontext zu erschließen, Wörterbücher zu nut-
zen und den Lehrer nur als letzte Option anzusehen (ebd.: 136.)

Solche „Inseln des Verstehens“ können leicht verständliche Elemente wie Zahlen, Eigenna-
men (von Personen, Marken usw.), Internationalismen, geographische Namen und andere bilden. 
Für den Text in Abb. 4, der auf den ersten Blick wenig einladend wirkt, bieten sich als Ausgang-
spunkt Zahlen (z. B. 7,5 Millionen, 60%, 2003) sowie Länder- und Nationalitätenbezeichnungen 
(Europäische Union, Türkei, Italien) an. In Kombination mit der Überschrift Deutschland: Ein 
Einwanderungsland lässt sich der Artikel so im Wesentlichen erschließen.
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Abb. 4. Zeitungsartikel Deutschland: 
Ein Einwanderungsland
Wenn eine selbstständige Anwendung von Verstehensstrategien zu komplex ist, kann die 

Verstehenssteuerung durch konkrete, vom Lehrer formulierte Aufgaben das Lesen erleichtern 
(Storch 1999: 139). Auch hier gibt es eine Vielzahl möglicher Aufgaben: Es können Leitfragen zum 
Text gestellt werden, von sehr allgemeinen, übertragbaren wie den W-Fragen bis hin zu konkre-
ten, auf den Text zugeschnittenen. Es können Aussagen zum Textinhalt vorgegeben werden, die 
als richtig oder falsch zu kennzeichnen sind. Es kann ein Raster erstellt werden, in das gesuchte 
Inhalte einzutragen sind. Es können Aussagen formuliert werden, die bestimmten Abschnitte zu-
geordnet werden müssen, und viele andere.

Zu den typischen Fehlern, die es bei der Arbeit mit Lesetexten zu vermeiden gilt, gehört 
nicht nur, keine Leseziele zu formulieren und sich auf Unbekanntes zu konzentrieren, sondern vor 
allem das laute Vorlesenlassen (Storch 1999: 125). Für eine Rezeption, bei der es auf Verstehen 
an kommt, ist es ungeeignet, weil die Konzentration auf die Aussprache eben dieses Verstehen be-
hindert. Zudem fördert das Reihum-Lesen ein satzweises totales Lesen, von dem wir uns ja gerade 
zu lösen versuchen.

Als wichtigste Grundsätze für die Arbeit mit Lesetexten lassen sich zusammenfassend noch 
einmal folgende nennen: Texte sollten nicht aus ihrem kommunikativen Zusammenhang geriss-
en werden, da so bereits wichtige Informationen verlorengehen, die das Verständnis erleichtern 
könnten. Die Lerner müssen dazu angeregt werden, auch fremdsprachigen Texten gegenüber eine 
möglichst muttersprachliche Haltung einzunehmen, so dass sie keine Scheu haben, Informationen 
aus dem Zusammenhang zu erschließen, muttersprachliche Lesestrategien anzuwenden und den 
Text zu ihren Zwecken zu benutzen, statt sich ihm zu unterwerfen. Um die Rezeption von Texten zu 
steuern, sind im Voraus Leseziele zu formulieren. Bevor mit der Lektüre begonnen wird, sollte eine 
Aktivierung des Vorwissens stattfi nden. Wenn man das Leseverstehen fördern will, kann und sollte 
man nicht schließlich nur auf dem Ebene des Sprachsystems ansetzen, sondern alle Ressourcen nut-
zen, die den Lernern bei der Entschlüsselung von fremdsprachigen Texten zur Verfügung stehen.
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MULTIMEDIA IM DEUTSCHUNTERRICHT 

Es ist nicht genug zu wissen, man muss auch anwenden.
Es ist nicht genug zu wollen, man muss auch tun.

(Johann Wolfgang von Goethe)

Einführung
Unter Multimedia versteht man die Integration verschiedenartiger audiovisueller Medien 

(Sprache, Soundeffekte, Musik, Text, Fotografi e, Grafi k, Animation und Film) und ihre ereignis-
bezogene Verknüpfung auf einem Trägermedium mit der Möglichkeit der Darstellung auf einem 
Bildschirm. 

Heutzutage ist die Arbeit in der Schule, ohne verschiedene Medien zu benutzen, nicht vor-
stellbar. Kinder und Jugendliche verbringen so viel Zeit am Computer, dass wir Lehrer die neuen 
Medien in den Deutschunterricht einfach einführen müssen, um den Lernprozess attraktiver zu 
machen. Der Einsatz des Internets in der Schule gehört in vielen Ländern bereits zum Alltag. Eine 
große Rolle spielen dabei die Informations- und Kommunikationstechnologien. Es ist klar, dass 
der Umgang mit dem Computer ein durchdachtes Konzept und geeignete Rahmenbedingungen 
verlangt. Technische Möglichkeiten ohne ein pädagogisches Konzept sind nutzlos und können sog-
ar schaden. Der Einsatz des Internets und verschiedener Programme macht nur Sinn, wenn der 
Bildungsauftrag der Schule auch tatsächlich besser erreicht werden kann.

Rolle der Multimediamaterialien im Fremdsprachenunterricht
Die neuen Medien werden zunehmend für eine kreative und moderne Unterrichtsgestaltung 

genutzt. Ein wichtiger Schwerpunkt ist zudem die spezifi sche Vermittlung von Medienkompetenz 
bei Schülern. Die Initiative  „Schulen ans Netz“ fördert aktiv die Internet-Nutzung an den Schulen.

Das Ziel besteht darin, die neuen Medien und die Nutzung des Internets im 
Schul alltag zu verankern. Dazu fördert die Initiative die Vermittlung von Medienkompetenz 
bei jungen Menschen, insbesondere das Lehren, Lernen und Urteilen mit den neuen Medien an 
allgemein- und berufsbildenden Schulen. Dazu zählen insbesondere Aufgaben der Entwicklung 
und Erprobung von Unterrichtsmaterialien, der Aus- und Fortbildung der Lehrer sowie die Quali-
fi zierung der Schüler im Umgang mit Telekommunikations- und Informationstechnologie. 

1. Multimediamaterialien ermöglichen neue Qualitäten des Lehrens und Lernens im Fremd-
sprachenunterricht. Besonders für die Entwicklung kommunikativer Fähigkeiten – Spracherwerb 
im Unterricht bzw. im Selbststudium - können gut durchdachte und gut in den Unterricht integri-
erte Multimediamaterialien einen wichtigen Beitrag leisten. 

2. Multimediamaterialien ermöglichen auf vielfältige Weise, mündlichen Input steuerbar zu 
machen, ihn zu verlangsamen, zu wiederholen, unterschiedliche Merkmale des Inputs hervorzuhe-
ben, und erlauben dadurch die Wahrnehmung und Verarbeitung sprachlicher Merkmale, die an-
derweitig nicht oder nur unter sehr großem Zeitaufwand wahrnehmbar gemacht werden könnten.

3. Rechnergesteuerte Multimediamaterialien wie Computerprogramme beziehen die Nutzer 
aktiv in den Handlungsablauf ein und regen durch Bewegungsangebote (z. B. ziehen und fallen las-
sen) das motorische Zentrum der Nutzer an. Durch ihr Angebot an sinnlich unterschiedlich fass-
baren Informationsquellen und durch ihr Ansprechen sowohl der kognitiven als auch emotionalen 
Teile der menschlichen Psyche lassen sich unterschiedliche Lernertypen berücksichtigen. 
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Bei dem Einsatz von Computer und Internet im Unterricht gilt es einerseits, die neuen 

Möglichkeiten möglichst umfassend zu nutzen, andererseits ist sicherzustellen, dass Schüler innen 
und Schüler vor den Gefahren des Internets gewarnt bzw. bewahrt werden. Angesichts dieser Prob-
lematik muss jede Schule ein Konzept entwickeln, wie das Internet im Rahmen der rechtlichen 
und ethischen Vorgaben eingesetzt werden kann. Dieses Informationsangebot soll den aktuellen 
Diskussionsstand wiedergeben und die Schulen bei der Entwicklung von Grundsätzen zur verant-
wortlichen Nutzung des Internets unterstützen.

Vor- und Nachteile der Anwendung 
der Multimediamaterialien im Unterricht

„Interaktivität im heutigen technologischen Sinne bedeutet nicht, dass der Rechner mit dem 
Menschen interagiert. Es handelt sich hier um Interaktivität in einem sehr eingeschränkten Sinne, 
der nichtsdestotrotz einen gewaltigen Fortschritt gegenüber Printmedien darstellt. Interaktivität 
im technologischen Sinne wird als die Gelegenheit, einen linearen Programmablauf steuernd zu 
ge stalten, verstanden, z. B. dadurch, dass die Geschwindigkeit und Dauer der Arbeit am Rechner 
selbst bestimmt wird (temporale Interaktivität), die Reihenfolge der Informationsangebote bzw. 
Ar beitsschritte selbst bestimmt wird (sequentielle Interaktivität) oder dass Inhalte selbstbestim-
mend ergänzt, verändert und gelöscht werden können (inhaltliche Interaktivität)“ 4 (Fröbisch u. a. 
1997). 

Im Lwiwer Lyzeum für Management haben wir eine ausreichende Ausrüstung und meh-
rere Möglichkeiten, mit dem Computer zu arbeiten. Im Lernprozess stehen mir auch wunderbare 
Lehrbücher vom Verlag Huber zur Verfügung, z. B. solche wie „Planet“, die ein sehr attraktives 
Programm für den Deutschunterricht anbieten, das man in den verschiedenen Lerngruppen an-
wenden kann. Die Übungen hier sind sehr interessant und unterschiedlich; man lernt Schritt für 
Schritt Sprechen, Lesen, Verstehen, Schreiben, man erweitert  und benutzt seinen Wortschatz, 
man lernt einfach beim Spielen. Ich bereite auch verschiedene PowerPoint-Präsentationen 
vor, um den Unterricht abwechslungsreich zu gestalten; dabei helfen mir auch meine Schüler.

Die Präsentationen kann ich in drei sogenannte „Lerngruppen“ teilen, wie ich sie selbst an-
wende

1. Präsentationen, die ich selbst für meine Schüler vorbereite:
a) Grammatische Themen wie Nebensätze, die man in einer Stunde unterrichten und damit 

verständlicher machen will. Dieses Thema ist sicher groß, und normalerweise sollte man es meh-
rere Stunden behandeln, aber die anschauliche Darbietung macht in diesem Fall das Erlernen viel 
leichter.

b) Landeskundliche Materialien: wenn wir z. B. das Thema „Deutschland“ oder „Österreich“  
behandeln, so kann eine Präsentation am Anfang der Stunde mehr Interesse zum Thema erwecken 
und dabei auch etwas Neues entdecken helfen.

2. Die von den Schülern gemachte Präsentationen zu einem konkreten Thema:
a) Vor kurzem habe ich zwei Projekte mit verschiedenen Gruppen durchgeführt.
Das erste hatte  eine eher schöpferische Richtung, und zwar eine Präsentation anhand des 

Gedichtes von „Vergnügungen“ B. Brecht. Hier haben die Kinder ihre Kreativität gezeigt, weil die 
Aufgabe darin bestand,  dass sie ihre eigene „Vergnügungen“ und Interessen im Leben  präsentieren 
sollen.

b) Eine andere Gruppe bereitete eine Präsentation zum Thema „Kleine deutsche Städte“ vor.
Das haben sie in Gruppen gemacht und dann vorgestellt, was sie für sich selbst Neues und  

Interessantes erforscht haben.

3. Große Projekte, an denen viele Schüler beteiligt sind, 
die wir dann Schritt für Schritt zusammenfassen. Als Ergebnis bekommen wir eine größere  

Präsentation zu einem Thema. Ein Beispiel dazu – das Projekt „Deutsche Erfi nder und Erfi ndungen“.
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Ich beschäftige mich mit Multimediaprojekten schon fast drei Jahre. Im Laufe der Erstel-

lung habe ich festgestellt, dass diese Art der Arbeit nicht nur nützlich, sondern auch spannend sein 
kann, denn:

– Eine gut vorbereitete Präsentation entwickelt alle Sprachfähigkeiten und aktiviert möglichst 
viele Sinne des Schülers. Er lernt mit Verständnis lesen und hören, macht schriftliche reproduktive 
und produktive Übungen, lernt die richtige Aussprache, kann mit dem Computer spielen (z. B. Fra-
gen beantworten, richtige Antworten fi nden u. s. w.) und verschiedene Bilder, die mit dem Thema 
verbunden sind, anschauen und dadurch das Material besser und dauerhaft erwerben. 

– Eine PowerPoint-Präsentation ist auch ein Spiel - unsere Schüler lernen, ohne es zu be-
merken. 

– Eine Stunde mit Präsentation hilft, die Disziplin der Gruppe zu halten – das Ergebnis habe 
ich aus meiner eigenen Erfahrung – und baut die Autorität des Lehrers auf: Er kann am Computer 
solche Sachen bilden und zeigen, die nicht jeder kann.

Sinn und Zweck der Präsentation dürften offensichtlich sein: Das Ergebnis der weitgehend 
selbstgesteuerten Arbeit wird festgehalten und das natürlich in der Fremdsprache. Hier zeigen die 
Schüler, was sie gelernt haben, und möglichst auch, wie sie zu ihren Ergebnissen gekommen sind. 
Hier fi ndet die Anwendung der Sprachkenntnisse statt, hier lernen die Schüler nicht nur inhaltlich, 
sondern auch sprachlich dazu – natürlich immer nur dann, wenn „Referate“ ihren Namen verdie-
nen, wenn Wortschatzerläuterungen gegeben werden und wenn nach der Präsentation auch ein 
Diskussion in der Lerngruppe zustande kommt. 

Was ist wichtig, wenn wir den Computer im Deutschunterricht benutzen woll en? 
– Themenfi ndung (am besten gemeinsam mit den Schülern): Auswahl eines oder mehrerer 

Beispielprodukte bzw. Produktgruppen für die weitere Arbeit.
– Verlaufsplan zu Beginn mit festgelegtem inhaltlichem und zeitlichem Rahmen (ebenfalls 

gemeinsam mit den Schülern). 
– Bereitstellung oder gemeinsame Erarbeitung einer Link- und/oder Adressenliste mit An-

bietern und Informationsdiensten zu dem/den gewählten Produkt/en. 
– Kriterienliste für den Vergleich der Angebotsformen formulieren und den Schülern zu-

komm en lassen.

Schlussfolgerungen 
Natürlich sollen die neuen Medien nicht in jeder Stunde benutzt werden. Das wäre Unsinn - 

unsere Schüler sollen doch mit verschiedenen Texten arbeiten, um Lese- und Hörverstehen zu 
üben. Sie sollen Dialoge spielen, diskutieren, freisprechen, schreiben... Die neuen Medien sollen 
als Abwechslung, eine Ergänzung und Bereicherung im Unterricht dienen. So verstehe ich auch 
die Rolle der PowerPoint-Präsentationen im Unterricht – als Hilfsmittel zum Zweck, dass unsere 
Schüler die deutsche Sprache so beherrschen, dass sie bei der Kommunikation möglichst wenige 
Probleme haben. Wenn der Lehrer zu oft Multimedienmaterialen anwendet, kann die Gefahr ent-
stehen, dass er nur sehr niedrige oder gar keine Sprachfähigkeiten bei den Schülern entwickelt. Die 
Aufgaben des Deutschunterrichts sind vielfältig, und längst nicht bei allen hilft der Computer. Ein 
Bereich, in dem sein Einsatz sinnvoll sein kann, ist das Schreiben. Schon eine herkömmliche Text-
verarbeitung, wie es sie als kostenlose Zugabe zu Betriebssystemen gibt, kann Werkzeug für einen 
unkonventionellen Schreibunterricht sein. Die andere Frage ist, ob der Lehrer wirklich entsprech-
ende Bedingungen zur Verfügung hat, um eine Präsentation (oder auch einen Film) vorzube reiten 
und im Unterricht anzuwenden. Leider ist das noch immer ein sehr großes Problem in vielen 
Schulen; die Fremdsprachenlehrer sind nicht vorbereitet, mit Multimediamaterialien zu arbeiten 
und Präsentationen zu bearbeiten. Oftmals haben sie überhaupt keine Möglichkeit im Computer-
raum zu unterrichten. Die Schulen sind am Netz. – aber der alltägliche Umgang mit Neuen Medien 
im Unterricht ist noch keine Selbstverständlichkeit. 
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Die Neuen Medien bieten eine Vielzahl von Möglichkeiten für einen modernen und effek-

tiven Unterricht. Als Lehrer ist es unser Ziel, im Unterricht Schülerinnen und Schülern eine aktive 
Rolle zuzuweisen und uns autonomes Lernen zu ermöglichen. Der Einsatz von Computer und In-
ternet liefert dabei eine maßgebliche Unterstützung. 
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Handlungsabläufe

Die Arbeitsverteilung und die Handlungsabläufe lassen sich folgendermaßen darstellen:

Lernende/Lehrende
gemeinsam

Lernende Lehrende

Themenfi ndung,
-wahl
Problembezug, pragmatische 
Fragestellung

Zielsetzung 

Sicherung der Übereinstim-
mung mit Lehr- und Unter-
richtsplan 

Aufgabenstellung Formulierung der Aufgabe 

Beschaffenheit und Geschlos-
senheit der Aufgabe, Bewälti-
gung der Unteraufgaben von 
allen in gleicher Zeit sicher-
stellen 

Planung
Vorbereitungsgruppen: Sam-
mlung von Teilaspekten, Zu-
ordnung zu Einzelgruppen

Achten auf Gruppenzusam-
mensetzung
Unterstützung bei Sammlung 
und Zuordnung 

Ausführung
Arbeitsgruppenbildung nach 
Interessenschwerpunkten

Gruppenzusammensetzung, 
Kontakte zwischen den Grup-
pen fördern 

Sammlung von Material
Hinweise geben auf Quellen 
und Hilfsmittel 

Auswertung, 
Zusammenführung 

Ergänzungen 

Beurteilung der Ergebnisse

Veröffentlichung 
Entscheidung treffen über Art 
und Weise 

Hilfen 
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Олена Дорощенко,
Загальноосвітня школа І-ІІІ ступенів № 26, 

м. Житомир

ВИКОРИСТАННЯ МУЛЬТИМЕДІЙНИХ ЗАСОБІВ НАВЧАННЯ 
НА УРОКАХ НІМЕЦЬКОЇ МОВИ

Одним із засобів, які перетворюють навчання іноземної мови на живий творчий 
процес, є використання комп’ютерних інформаційних технологій у педагогічній діяльності 
вчителя іноземної мови. Тож комп’ютер – це найкращий помічник для вчителя в навчанні 
німецької мові, метою якого є інтерактивне спілкування.

Новітні мультимедійні засоби навчання відкривають учням доступ до нетрадиційних 
джерел інформації, підвищують ефективність самостійної роботи, дають цілком нові мож-
ливості для творчості, дають змогу реалізувати принципово нові форми і методи на вчання. 
Комп’ютери значно розширюють можливості вчителів, сприяють індивідуалізації навчання, 
активізації пізнавальної діяльності учнів, дозволяють максимально адаптувати процес 
навчання до індивідуальних особливостей учнів. Тобто кожен учень отримує можливість 
працювати у своєму режимі та вибрати такий темп, за якого пройдений матеріал оптимально 
засвоюється.

Комп’ютери створюють сприятливі умови і для організації самостійної роботи учнів на 
уроках німецької мови. Учень може використовувати комп’ютер і для вивчення окремих тем, 
і для самоконтролю здобутих знань. Під час роботи з комп’ютером в учнів задіяні слухові і 
візуальні канали сприйняття,завдяки чому не тільки збільшується обсяг сприйманої ін фор-
ма ції, а й посилюється міцність її засвоєння. 

Застосовуючи комп’ютери, можна сприяти кращому розумінню мовних явищ, формувати 
лінгвістичні здібності за допомогою мовних та мовленнєвих вправ, створювати простіші 
ситуації спілкування. 

Якщо зупинитися конкретно на формуванні мовної (навчання лексики, граматики і 
фо нетичних навичок) і мовленнєвої компетенцій (читання, аудіювання, усне мовлення), 
то звичні вправи „в мультимедійному виконанні“ набувають нового статусу і значно від-
різ няються від нудних вправ у традиційній формі. Це досягається завдяки багатству і 
різноманітності як змісту, так і форм подання навчального матеріалу – рухомого відеоряду, 
звуку, анімації, що ілюструє трансформацію граматичних структур, текстів, зображень, 
схем. Наприклад, перевірка домашнього завдання з рутинної процедури перетворюється на 
захопливе заняття, і мало хто з учнів відмовить собі в задоволенні „блиснути“ отриманими 
за допомогою комп’ютера результатами.

Як приклад наведу використання мною мультимедійних технологій на уроці німецької 
мови в 6-му класі (тема «Школа»), план-конспект надруковано в газеті „Deutsch“ (2009. – 
Тра вень. – № 14 (178)).
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DIE BEDEUTUNG DER DEUTSCHEN SPRACHE 
IM ZEITALTER DER GLOBALISIERUNG 

Obwohl ich heute über die Bedeutung der deutschen Sprache im Zeitalter der Globalisierung 
– und das heißt: in Gegenwart und Zukunft – zu Ihnen sprechen möchte, scheint es mir sinnvoll, 
in einem ersten Schritt mit der Vergangenheit zu beginnen. Genauer: Mit der religiösen Vergan-
genheit der Sprache.

Das Evangelium des Johannes beginnt mit dem 
bekannten Satz: „Im Anfang war das Wort“ („en arche 
en ho logos“). Es lässt die Schöpfung also mit dem Lo-
gos Gottes beginnen und deutet damit in religiöser 
Hinsicht die enge Verbindung zwischen Wort, Geist 
und Vernunft an. Die biblische Aussage weist zugleich, 
wenn auch unausgesprochen, auf die Tatsache hin, dass 
der Mensch erst wahrhaft Mensch geworden ist durch 
die Entfaltung der Sprache und der Sprechfähigkeit. 
Diese Erkenntnis des logophilen Johannes war leider 
nicht zu allen Zeiten in gleicher Deutlichkeit verbreitet. 

Beim zweiten Rückblick auf Aussagen der Bibel kommt mir die vermutlich ebenfalls bekannte 
Erzählung vom Turmbau zu Babel in den Sinn. Nach ihr sprachen alle Menschen ursprünglich die glei-
che Sprache. Gott aber verwirrte die Sprache der Menschen, um sie für ihren Übermut zu bestrafen, 
einen Turm bis zum Himmel zu bauen. Einen Turm, um sich einen Namen zu machen. Die Bibel – dies 
nur am Rande – verwendet hier wunderbare sprachliche Bilder. So muss Gott erst „hinabstei gen“, um 
sich diesen aus menschlicher Perspektive ach so gewaltigen Turm aus der Nähe zu betrachten, so 
mickrig erscheint er seinen göttlichen Augen, die ganz andere Dimensionen gewöhnt sind. 

Bleiben wir noch einen Moment bei der biblischen Geschichte. Die verschiedenen Sprachen-
gruppen sonderten sich nach der gottgewollten Sprachverwirrung voneinander ab und zogen in 
verschiedene Siedlungsgebiete. Der Zusammenhang von räumlicher Trennung und Sprachver-
schiedenheit ist also auch dem sogenannten Jahwisten, dem vermuteten Verfasser dieses alten 
Schöpfungsberichts aus dem Jahr 800 vor Christus, deutlich. Mit dem kleinen Unterschied, dass 
er zur Ursache macht, was wir heute als Wirkung ansehen. 

Egal, wie man zu einzelnen Details der Sprachgeschichtsforschung stehen mag, mehrere 
Faktoren stehen fest: So ist die Sprache zum einen das Bindemittel, der Zement unter den Men-
schen. Sie stellt gewissermaßen den Sozialkontakt zwischen den Völkern her. Die Sprache ist aber 
zugleich auch eine Barriere und trennt die Völker voneinander. 
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Sprache ist des Weiteren die Grundlage der individuellen Freiheit eines jeden Menschen. 

Sie ist Mittel und Form sozialer Identität. Sie ist selbst Kultur. Und sie ist Voraussetzung für die 
Überlieferung und den Erhalt der Kultur, des gesamten Wissens und der individuellen Entfaltung. 

Deshalb ist es so wichtig, dass Bildungsinstitutionen wie die Ihre (Fremdsprachen-Fachbe-
reich der Universität, Deutsch-ukrainischer Hochschullehrerverband) oder Politische Stiftungen 
wie die Hanns-Seidel-Stiftung bereit sind, mit ihren je eigenen Mitteln die Barrieren für junge und 
begabte Studierende, Promovenden und Wissenschaftler abzubauen. 

Damit bin ich endgültig bei der Gegenwart und Zukunft unserer beiden Sprachen angekom-
men. 

Bei allen Problemen, die wir in Deutschland auf unseren verschiedenen sprachlichen Fel-
dern zu beackern haben, ist doch zuzugeben, dass es Ihre Sprache, das Ukrainische, doch noch 
weitaus schwerer hat. Wenn ich recht sehe, hat die ukrainische Sprache in vielen Landesteilen das 
Problem, die Dominanz der russischen Sprache in Gesellschaft, Bildung, Politik und Wirtschaft 
zurückzudrängen. Dieses Problem stellt sich in Deutschland nicht. Nimmt sich doch die Ausein-
andersetzung zwischen dem sogenannten Hochdeutschen und den verschiedenen im deutschen 
Sprachraum gesprochenen Dialekten dagegen recht bescheiden aus. 

Mit einem Anfl ug von Bedauern muss ich konstatieren: Deutsch ist heute keine Weltsprache. 
Mein Trost: Es war auch nie eine Weltsprache. Sieht man einmal vom Versuch der Habsburger ab, 
in ihrem Regierungsgebiet – und das umfasste zeitweise auch Galizien! – eine einheitliche Sprache 
zu schaffen. Dieser Versuch klappte mehr schlecht als recht. 

Es gibt triftige Gründe, warum Deutsch sich nicht als Weltsprache durchsetzen konnte und 
kann. Ich nenne den deutschen Partikularismus. Dieser Partikularismus ist zum Beispiel mit ve-
rantwortlich, dass die Sprachen und die Sprachengebiete sich durch Lautverschiebungen vonein-
ander getrennt haben. 

Einer der Hauptgründe, der einer weltweiten Verbreitung der deutschen Sprache entgegen-
steht, scheint mir aber der folgende zu sein: Deutsch ist eine schwer zu erlernende Sprache. Dies 
gilt zweifellos auch für das Ukrainische, aber doch in besonderem Maße für das Deutsche. 

Gestatten Sie mir, diesen Umstand im 100. Todesjahr des berühmten Schriftstellers und 
Weltreisenden Mark Twain – einem Vorreiter der Globalisierung – mit einem Zitat von ihm einzu-
leiten. Am 16. Juni 1878 schreibt Mark Twain aus dem Schlosshotel in Heidelberg an einen Charles 
Dudley Warner – dessen Person uns in diesem Zusammenhang nicht weiter interessieren muss – 
die folgenden Zeilen: 

„In der deutschen Grammatik gibt es Teufeleien, die mir ewig unverständlich bleiben werden 
und mich aus Schüchternheit zum Schweigen bringen. Ich kenne jede Menge Wörter. Aber nur Gott 
kennt ihre Endungen. Ich meine, ich kenne ihre Grundformen und Wurzeln. Aber ihre Adjektivie-
rungen und Dschunglifi zierungen, nachdem sie aus dem Grund hervorgesprossen sind und anfan-
gen, Flexionen und Partizipien und dergleichen zu bilden, übersteigen meine Vorstellungskraft. 

Ich sprach schon ziemlich fl ießend“, so Mark Twain weiter, „bis ich herausfand, dass der 
Deutsche dem Substantiv ein Geschlecht zuordnet und nichts versteht, wenn man die Zeitformen 
und Fälle durcheinanderbringt. Seither kümmere ich mich nicht mehr um die Sprache, außer um 
den kleinen Jungs, die mir nachlaufen, zu sagen, dass ich heute keine Blumen kaufen möchte. Das 
ist mein einziger Verwendungszweck für die Sprache, weil der ganze Rest des deutschen Volkes 
Englisch spricht“. 

Den letzten Satz, der heute vielleicht nur in dem Punkt zu korrigieren ist, dass eher die 
„kleinen Jungs“ als die „älteren Herrschaften“ der englischen Sprache besonders zugeneigt sind, 
möchte ich hier nicht weiter kommentieren. Der Rest des Zitates spricht eigentlich für sich selbst 
und unterstreicht meine These von der Kompliziertheit des Deutschen. 

Die deutsche Sprache hat Artikel, denen unsere Nachbarn oft kopfschüttelnd und verständ-
nislos gegenüber stehen. Die Tatsache, dass das Mädchen neutral ist, lässt sich grammatikalisch 
sicher sinnvoll erklären, alle darüber hinausgehenden Versuche dürften rundum scheitern. 
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Oder nehmen Sie unsere nach bester Baukastenart zusammengesetzten Hauptwörter. Nicht 

nur die „Donaudampfschifffahrtskapitänsmütze“ oder die „Eisenbahnerwitwenpensionskasse“ bi-
eten hier einen eindrucksvollen Beleg für meine These. Ohne dem Ukrainischen zu nahe treten zu 
wollen – es gibt kaum Sprachen, die sich derart kompliziert darstellen können wie meine deutsche 
Muttersprache. Wenn uns Ausländer vorwerfen, die deutsche Sprache würde zu Bürokratismus 
und zur Abstraktion neigen, tut man sich schwer, überzeugend dagegen zu argumentieren. 

Neben diesen genannten Punkten gibt es noch eine Fülle weiterer Faktoren, die es plausi-
bel erscheinen lässt, dass sich die deutsche Sprache nicht ganz so global verbreitet hat, wie ich 
mir das gelegentlich wünschen würde. Ein Hinderungsgrund ist beispielsweise die Tatsache, dass 
die deutsche Sprache im Ausland schlicht und ergreifend nicht sehr beliebt ist. Sprachen werden 
gemocht oder weniger gemocht. Das mag man mögen oder nicht, es ist schlicht eine Tatsache. 
Es gibt beliebte Sprachen und weniger beliebte. Und wir müssen leider sehen, dass die deutsche 
Sprache – trotz ihrer numerischen Stärke in einem Europa mit fast 100 Millionen deutschen Mut-
tersprachlern, trotz ihres eindrucksvollen Beitrags zur Literatur, Wissenschaft und Philosophie – 
nicht zu den beliebten Sprachen der Welt zählt. 

Vor ein paar Jahren wurde die Jahrestagung des Mannheimer Instituts für Deutsche Sprache 
dem Thema „Deutsch von außen“ gewidmet. Das Ergebnis einer Umfrage mit provokativen Fragen 
an Ausländer nach Meinungen, Stereotypen und Vorurteilen über die deutsche Sprache war ziem-
lich eindeutig. Ich möchte Ihnen einige dieser Umfrageergebnisse nicht vorenthalten: 

• Die Spanier halten das Deutsche für „trocken und kalt“. Man meint, im Hintergrund den 
Wahlspanier Kaiser Karl V. zu hören, der den unschönen Satz gesagt haben soll: „Deutsch sollte 
man nur mit den Pferden reden!“ 

• Die Italiener empfi nden das Deutsche laut dieser Umfrage als „unschön, hart und unmelo-
disch“. 

• Den Franzosen fällt sofort das Wort „Achtung“ ein. 
• Die Polen fi nden das Deutsche „herrisch, laut und kläffend“. 
• Die Finnen „hässlich und aggressiv“. 
• Die Türken „schneidig und zackig“. 
• Die Japaner „militärisch, eckig und langweilig“. 
Das sind zweifelsohne lauter wenig schöne Attribute! 
Auch als Sprache der Wissenschaft verliert das Deutsche an Bedeutung. Die alte Einteilung: 

„Englisch – Sprache des Business“, „Französisch – Sprache der Diplomatie und der Liebe“, 
„Deutsch – Sprache der Philosophie und der Wissenschaft“, besitzt immer weniger Geltung. 

Kein Wunder, dass die Freunde der deutschen Sprache im Ausland eine Imagepfl ege des 
Deutschen für dringend erforderlich und das Verhältnis der Deutschen zu ihrer Muttersprache 
für durchaus ambivalent halten. Das Volk der Dichter und Denker scheint vor der eigenen Mut-
tersprache keinen ausreichenden Respekt mehr zu haben, indem es zu gerne bereit ist, Englisch zu 
sprechen. Ich erinnere noch einmal an den letzten Satz von Mark Twain! 

Fest steht: Es gab und gibt keine deutsche Weltsprache. Und das ist angesichts unser-
er Geschichte vielleicht auch nicht allzu laut zu beklagen. Fest steht aber auch: Die verschie-
denen deutschen Sprachen in den einzelnen deutschen Ländern und in den uns umgebenden 
deutschsprachigen Ländern haben zu einer größeren Sprachenvielfalt geführt. Auch dies macht 
eine Besonderheit, macht den Reichtum der deutschen Sprache aus. 

Blicken wir auf die gefühlte Zukunft der deutschen Sprache, drohen die Grenzen enger zu 
werden. In der Wahrnehmung einer großen Mehrheit der Deutschen steht die deutsche Sprache 
in der Gefahr, mehr und mehr an Bedeutung zu verlieren. Befürchtet wird vor allem eine Verdrän-
gung durch das Englische, aber auch die migrationsbedingte Sprachenvielfalt wird hier immer 
wieder als Ursache genannt.

Knapp die Hälfte der deutschen Bevölkerung hat den Eindruck, ihre Sprache habe in den 
letzten Jahren in der Welt an Bedeutung verloren. Insbesondere gilt dies im Zuge der Internation-
alisierung des Wissenschaftsbetriebes mit ihrer zunehmenden Ausrichtung auf das Englische als 
Leitsprache der Wissenschaft. 
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Trotzdem ist festzustellen, dass Deutsch, wie vorher erwähnt, die Muttersprache von fast 100 

Millionen Menschen und die Fremdsprache von knapp 16 Millionen Menschen ist. Über 120.000 
Lehrer unterrichten weltweit Deutsch. 19.000 Hochschullehrer unterrichten gegenwärtig 720.000 
Germanistikstudenten in aller Welt. Zwei Millionen Studenten studieren gegenwärtig Deutsch als 
Fremdsprache. 

Den Instituten, die dies ermöglichen, können wir nicht dankbar genug sein für ihre Brücken-
bauarbeit. Dem Goethe Institut mit 127 Zweigstellen in 70 Ländern, dem Deutschen Akademischen 
Austauschdienst, der über 500 Lektoren in fast 90 Ländern dieser Erde aufbietet, um deutsche 
Kultur und deutsche Sprache zu vermitteln. Daneben gibt es noch die Auslandsschulen mit ihren 
12.000 Schülern. 

All das sind im Blick auf eine Weltsprache zwar geringe Zahlen. Trotzdem sind es stabile 
Grundlagen, auf denen man aufbauen kann. Immer vorausgesetzt, dass den Verantwortlichen in 
der deutschen Politik, Wirtschaft und Gesellschaft der Ausbau der deutschen Kulturpolitik weiter-
hin ernsthaft am Herzen liegt. Was leider nicht immer der Fall zu sein scheint. 

Mit einiger Sorge betrachte ich aber auch die Entwicklung der Sprachkultur in Deutschland, 
die von einem Verlust an Sprachniveau und schrumpfendem Wortschatz gekennzeichnet ist. Es 
steht zu befürchten, dass dies über kurz oder lang zu einem Verlust geistiger Substanz und kul-
tureller Identität führen wird. 

Dieser Entwicklung wird leider in vielen elektronischen Medien Vorschub geleistet. Lassen 
Sie mich dies mit einem Beispiel belegen: Die poetisch-emotionale Qualität von Sprache kommt 
in der Schule gegenüber dem informativen Aspekt zu kurz. Im Schulunterricht lässt sich Sprache 
auch auf spielerisch-kreative Weise vermitteln, um die Freude an der Sprache zu erhalten und zu 
erweitern. Zwar sind die Schulen fl ächendeckend mit Computern ausgestattet worden. Übersehen 
wurde allerdings: Für den kompetenten Umgang am Computer und Internet stellt eine gut ausge-
bildete Lesefähigkeit die Grundlage dar. Und an dieser Lesefähigkeit fehlt es mehr denn je. Was 
nutzen die besten Inhalte im weltweiten Netz, wenn sie keiner lesen kann? 

Trotz der angeführten Problembereiche bieten sich natürlich auch Chancen für das Deutsche 
in der Welt und vor allem in Mitteleuropa. 

Deutsch war in der Geschichte stets eine wichtige Sprache, oft eine Amtssprache, ab und 
an sogar die lingua franca der zentraleuropäischen Region, indem es die Rolle einer sogenannten 
Brückensprache übernommen hat. Slowaken und Ungarn, Kroaten und Rumänen, Ukrainer, Ts-
chechen und Slowenen können sich am ehesten auf Deutsch verständigen und dabei brauchen sie 
auf kulturelle Aspekte noch nicht einmal zu verzichten. Der Kontakt zwischen dem Deutschen und 
den genannten Sprachen – obwohl sie sprachgeschichtlich nicht miteinander verwandt sind – war 
in der Geschichte immer sehr eng. Während vieler Jahrhunderte haben diese Sprachen und Kul-
turen maßgeblich aufeinander eingewirkt. 

Es wäre aus meiner Sicht wichtig, dass Schüler, Touristen, Geschäftsleute, Wissenschaftler 
und andere Personen wieder verstärkt sehen, dass es sich lohnt, Deutsch zu lernen, weil der kom-
munikative Wert der Sprache groß ist. 

Ich komme zum Schluss und fasse zusammen: Die Bewahrung unserer Muttersprache ist ein 
wichtiges Element in der Europäischen Union, die Mehrsprachigkeit ist ein großer Wert, den es 
zu fördern gilt. Es sollte verhindert werden, dass das Englische alle anderen Sprachen verdrängt. 
Selbst wenn es als allgemeine Umgangssprache in vielen Fällen von großem Nutzen sein kann. 

Das Desiderat in der Europäischen Union der Zukunft ist der dreisprachige Bürger, der seine 
Muttersprache tadellos beherrscht und pfl egt, gut Englisch kann und auch einer dritten Sprache, 
möglichst der Sprache eines Nachbarlandes, mächtig ist. In den Ländern Mittel- und Osteuropas 
würde sich in aller Bescheidenheit als dritte Sprache – auch als kleine, interne lingua franca und 
Brückensprache der Region – Deutsch anbieten. Dies geschieht jedoch nicht automatisch. Dazu 
bedarf es des politischen Willens sowohl in Deutschland als auch in der Region. Vielleicht ist diese 
Chance noch nicht verpasst!
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Institut für Erziehungswissenschaften,
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POLITISCHE UND PÄDAGOGISCHE ÜBERLEGUNGEN 
ZUM DIALOG AM BEISPIEL VON M. BUBER

1948 erhält Carl Dallago Post aus Jerusalem. Darin stehen die Worte: „Ihnen aber doch noch 
einen besonderen Dank und Gruss von einem Heimatsexil ins andere. Martin Buber“. Dallago 
vom Brennerkreise, Kämpfer gegen Mussolini, Exilant, wäre lieber im Süden des alten Tirols und 
Buber lieber in Heppenheim geblieben. Das Im-Exilsein war das Verbindende. Es hat alle Schich-
ten von Buber berührt. 

1. Buber und Europa
In Martin Buber, der noch in das 19. Jahrhundert, in das Wien der Österr.-Ungarischen 

Monarchie hineingeboren wurde, ist Europa eingezeichnet, über das das Dunkel fällt. 
Da steht zunächst Galizien, jenes Land, in dem, so Paul Celan, „Menschen und Bücher“ leb-

ten. In diesem Kronland hat Martin Buber einen Großteil seiner Kindheit und Jugend verbracht, 
nachdem die Ehe seiner Eltern in Wien auseinander gegangen ist. 

Liebevoll schreibt er von Lemberg: „Im großväterlichen wie im väterlichen Hause herrschte 
die deutsche Rede. Aber Straße und Schule waren polnisch. Nur das Judenviertel rauschte von 
derbem und zärtlichen Jiddisch, und in der Synagoge erklang, lebendig wie je, die große Stimme 
hebräischer Vorzeit. In dieser Sprachluft bin ich aufgewachsen“ (zit. in: Ich stoße das Fenster 
auf..., Dokumentarfi m, 1981). Ein dialogisches, ja sozialpolitisches Vorzeichen, wenn er über sein-
en Großvater schreibt: „Der blicklosen Wohltätigkeit war er ingrimmig abgeneigt; er verstand 
keine andere Hilfe als die von Person zu Person, und die übte er. Noch im hohen Alter ließ er sich 
in die ‘Brotkommission’ der jüdischen Gemeinde Lemberg wählen (…)“ (1986, 19).

Da steht dann wieder Wien, die Geburtsstadt, die Stadt, in der er Philosophie und Kunst-
geschichte studierte. Die Stadt, in der er Th. Herzl unterstützte, mit ihm später aber nicht mehr 
konform ging. Da steht Zürich, der Ort an dem er Vorlesungen in Germanistik besuchte und die 
aus München kommende Kommilitonin Paula Winkler, seine spätere Frau, kennen lernte. Dort 
stehen Bern wo er Ansprachen auf dem Zionistischen Kongress gehalten hat, Leipzig mit weiteren 
Studien. Berlin, die Stadt, in der er als Lektor gearbeitet hat und Prag, jene Stadt in der er sich 
Freunde im Bar-Kochba-Kreis gemacht hat. Da steht Frankfurt. Die Stadt, in der er gelehrt hat, in 
dem ihm die Venia aberkannt wurde. Und Heppenheim wo er gewohnt hat. 

Schlussendlich steht Jerusalem. Was hat Israel mit Europa zu tun? Das leicht nasale Wie-
ner Hofratsdeutsch, das können Sie heute noch in dem einen oder anderen Altersheim hören. 
Hie und da, nicht mehr so oft… Im Jerusalems Mea Shearim ist das Stetl noch spürbar, ist ein 
Stück Galizien lebendig... Er gehörte im Exil gewissermaßen zu den „Europei senza Europa“ 
(so Portera). Ist Buber nun jemand aus Österreich, jemand aus Galizien, jemand aus Europa, 
jemand aus Israel? 

Buber hat in Jerusalem einen Lehrstuhl für Religionsphilosophie angestrebt, was orthodoxe 
Kreise hintertrieben haben. Sie haben ihn ob seiner politisch dissidenten Haltung, er trat für ein 
binationales Israel ein und hat schon vor der Staatsgründung auf das Flüchtlingselend aufmerksam 
gemacht, regelrecht abgestraft. Schlussendlich hat er den Lehrstuhl für Sozialphilosophie bekom-
men. Er wurde gern von Jugendlichen, auch aus den Kibbuzim eingeladen. Bei ihnen, in univer-
sitären und erwachsenenbildnerischen Kreisen hat Buber Anerkennung gefunden, aber es waren 
nicht die Kreise der Mächtigen. 
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1965 ist Buber in das Land der Väter und Mütter heimgegangen. Einer seiner letzten Wün-

sche: Es mögen von ihm gewährte Stipendien für arabische Studenten verdoppelt werden. 
In Bubers Leben ist Europa in zwei Extremen zusammengekommen: Hier Kindheitserinner-

ungen an Galizien und die Bukowina, an wogende Getreidefelder, an sein Lieblingstier, einen Apfel-
schimmel, dort Heppenheim, wo die Nazis seine Wohnung verwüstet haben. Das wären also einige 
Pinselstriche mit freundlichen und weniger freundlichen Farben zum Europäer Martin Buber.

2. Buber und das Judentum
„Buber und das Judentum unter besonderer Berücksichtigung des Kulturzionismus und des 

Bruches mit Theoror Herzl“ wäre titulär zu lang. So sehen Sie die Überschrift wie ein Aquarell bei 
dem Auslassungen dazu gehören. 

2.1. Buber in Deutschland 
Im Herbst 1919 gründete Nehemia Nobel in Frankfurt das Freie Jüdische Lehrhaus, das 

dann von Franz Rosenzweig geleitet wird. Buber bleibt dem Haus bis zu seiner Auswanderung 
nach Palästina verbunden. Über diese Zeit schreibt Grete Schaeder: „Buber bleibt Zionist, bleibt 
der jüdischen Vergangenheit und dem Neuen, das in Palästina werden sollte, treu. Aber während 
seine Freunde (…) den Übergang nach Palästina wagten oder vorbereiteten, war er eingekapselt 
in eine Atmosphäre der Konzentration auf sein neues Werk (Ich und Du, PS), (…) dessen Ent-
stehung eine grundlegende Veränderung der äußeren Lebensbedingungen nicht zuließ. Daß der 
Verfasser der ‘Reden über das Judentum’ die Entscheidung für Jerusalem, die ihn erst wahrhaft 
zu ihrem Meister gemacht hätte, Jahr um Jahr vor sich herschob, war eine tiefe Enttäuschung für 
seine jüdischen Freunde und für viele, die Buber nur von ferne kannten. ‘Ich und Du’ gelang, aber 
es war teuer bezahlt. Es wurde zum Ausgangspunkt seines Weltruhms – aber auch seine spätere 
Isolierung im eigenen Volk fi ng damit an“ (1972, 24).

1921 ringt Buber in Karlsbad dem XII. Zionistenkongress einen Protokollzusatz ab, darin die 
„aufrichtige Verständigung mit dem arabischen Volk“ gefordert ist. Darin heißt es u.a., dass durch 
die Bearbeitung des Landes, die Kolonisierung, die „Rechte und Bedürfnisse“ der arabischen Be-
völkerung nicht beeinträchtigt werden sollen (G. Wehr, 1986, 48). 

Im Dezember 1923 (das Jahr des Erscheinens von „Ich und Du“) nimmt Buber einen Leh-
rauftrag für „Jüdische Religionswissenschaft und Ethik“ in Frankfurt an. Diese Supplenz wird 1930 
in eine „Honorarprofessur für allgemeine Religionswissenschaft“ umgewandelt. Die Verdüsterung 
in Deutschland bringt den Entzug der Venia. 

Wegen des Bekenntnisses zu seiner deutschsprachigen Beheimatung erhält Buber, ange-
sichts der Gefahren viel Unverständnis. Auch die Politik konnte ihm diesen Seelengrund nicht ver-
stören. Er hätte sich geraubt. Deutsche Sprache und Kultur blieben ihm in Palästina und in Israel, 
trotz Holocaust, eine Heimat: fern-nahe Heimat.

Buber widmet sich auch nach dem Verlust der Professur der Lehre in der Erwachsenenbil-
dung und besagtem Lehrhaus. 

Er schafft mit Ernst Simon, Weggefährte seit den Zwanzigern, „Zellen des geistigen Wid-
erstandes“ (Ben-Chorin, 1978, 18). „Man sieht in jüdischen Kreisen ein, daß nach einem langen 
Assimilisationsprozeß jetzt eine Rückbesinnung existenznotwendig ist und daß gerade jetzt ‘Le-
rnen der Schlüssel zur Wiederherstellung eines seelischen Gleichgewichtes’ (R. Weltsch) ist. Unter 
‘Lernen’ ist freilich anderes, Substantielleres verstanden als eine bloß wissensmäßig vermittelte 
Judentumskunde. Es geht um die Realisierung eines biblischen Humanismus. (…) Einen ‘Aufbau 
im Untergang’ hat Ernst Simon, der Freund und geistige Mitstreiter Bubers (...) zutreffend diese 
Arbeit in der jüdischen Erwachsenenbildung nach 1933 genannt“ (Wehr, 1986, 36 f.). Das Lernen 
hatte einen Charakter des Wagens. Sich für Jüdisches zu interessieren konnte gefährlich werden, 
für Juden wie für Nichtjuden. Buber wurde für viele, Juden wie Nichtjuden, zu einer kritischen und 
gütigen Instanz. In einer Zeit, als, so Albrecht Goes, „viel verläßlich scheinendes Leben uns verließ 
und viele Ratgeber sich als ratlos erwiesen“ (zit. in G. Wehr, 1986, 32). 
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Einige Monate nach Hitlers Machtergreifung (1933) – schreibt Buber denn auch in der „Jü-

dischen Rundschau“: „Wenn wir unser Selbst wahren, kann nichts uns enteignen. (…) [K]eine 
Gewalt der Welt vermag den zu knechten, der in der echten Dienstbarkeit die echte Seelenfreiheit 
gewonnen hat“ (zit. in G. Wehr, ebd.). 

2.2. Bubers Kulturzionismus
Bubers Kulturzionismus ist mehrfach eingespeist und hat nicht zuletzt mit seiner Befassung 

mit dem Chassidismus zu tun auf den wir noch zu sprechen kommen. „Urjüdisches ging mir auf“, 
schreibt er, „im Dunkel des Exils zu neubewußter Äußerung aufgeblüht: die Gottesebenbildlich-
keit des Menschen als Tat, als Werden, als Aufgabe gefaßt“ (Werke 3. Bd., 1963 a, 967 f.). „Und 
dieses Urjüdische war ein Urmenschliches, der Gehalt menschlichster Religiosität.“ (ebd., 968). 
Bemerkenswert der Hinweis auf das Werden der Ebenbildlichkeit. 

Bubers zionistischem Engagement, nicht Parteisache, sondern Weltanschauung, zeichnet 
sich ab dem Jahre 1899 (3. Zionistenkongresses in Basel) ab. Das Hauptaugenmerk galt dabei 
kulturellen und religiösen Fragen. Mit dieser Akzentsetzung ergaben sich aber auch Differenzen 
zum politischen Zionismus. Der Bruch mit Herzl ist vorbereitet. 1917 schreibt er: „Daß mich der Zi-
onismus erfaßte und dem Judentum neu angelobte, war (...) nur der erste Schritt. Das nationale 
Bekenntnis allein verwandelt den jüdischen Menschen nicht (…)“ (1963 a, 967). Buber erkannte 
früh die Sackgasse, in die sich die zionistische (und englische) Politik verrannt hatten, und riet mit 
Freunden zur Balfour-Deklaration von 1917 doch auch eine arabische Zustimmung zu erwirken. 
Vor 62 Jahren hat „Israel“ die staatliche Gestalt bekommen. Nach der Spirale von sich abwech-
selnder Erschöpfung und Eskalation ist der jüdisch-arabische Dialog nicht leichter geworden.

Der Zionismus ist für Martin Buber fürderhin kein Ziel mehr, das einen einzigen letzten Sinn 
darstellte. Hören wir ihm zu: „Die Erzählung von Abraham, die die Schenkung von Kanaan mit 
dem Gebot, ein Segen zu werden, verknüpft, ist eine knappste Zusammenfassung der Tatsache, 
daß die Verbindung dieses Volkes mit diesem Land im Zeichen eines Auftrags stand. (...) Zu kein-
er Zeit Israels ist dieses Land einfach Volksbesitz gewesen; immer war es zugleich Forderung, 
aus ihm zu machen, was Gott aus ihm gemacht haben wollte“ (1993., 319 f.). (Mit dieser Thematik 
hat sich verschiedentlich Iris Brandner <1983> auseinandergesetzt.) 

Mit dem binationalen Gedanken war nicht durchzukommen. Für die Diskussion um Israel 
und Palästina ist Bubers Sicht über das Gotteskönigtum Israel von Interesse. So schreibt er in das 
„Königtum Gottes“: „Aber die Proklamation eines ewigen Volkskönigtums JHWHs und ihre Aus-
wirkung sind nicht mehr auf einer bloß ‘religiösen’ Fläche zu überschauen; sie greifen in die poli-
tische Existenz des Volkstums ein. Das Problem ist aus einem religionsgeschichtlichen zu einem 
geschichtlichen geworden“ (1932, XI f.). Diese Zeilen sind sechzehn Jahre vor der Gründung des 
Staates Israel erschienen. Sie sind auch heute noch umstritten. (S. a. Jochanan Bloch, 1966, 28).

Gottesbegegnung hat bei Buber nun mit alledem zu tun. Er will sie nicht in einer solipsist-
ischen Abgehobenheit von der Welt in einem Sich-in-sich-Verkehren geortet wissen, sondern zu 
einem „In-der-Welt-bei-Gott-sein“ hin orientiert wissen. Hierauf beruhen denn auch Bubers „Drei 
Sätze eines religiösen Sozialismus“ (1928): Die – wortwörtlich – „Menschenperson“ steht „vor 
Gott“ und „in der Welt“ (zit. In: G. Schaeder, 1972, 97).

Zentral wird nun der Biblische Humanismus als ganzheitlich menschenformender gemein-
schaftsbefähigender, solidarischer Bildungsauftrag. Dieser Auftrag gilt allen, auch und besonders 
den Nachbarn gegenüber. Zum Miteinander und Füreinander von Juden und Arabern schwebte 
ihm ein konföderativer bzw. binationaler Staat vor. Angeführt sei ausdrücklich die Solidarität Bu-
bers mit Entrechteten und mit Befreiungsbewegungen in verschiedenen Kontinenten, eine Soli-
darität, die gerade aus seiner Refl exion des Judentums erwachsen ist. So unterstützte er Martin 
Luther King und stärkte die Bemühungen für eine Freilassung Nelson Mandelas (diesbezügliche 
Dokumente habe ich im Martin Buber-Archiv in Jerusalem einsehen können). Außerdem trat er, 
auch hier im Verein mit Gleichgesinnten, vor allem seitens der Hebräischen Universität, für eine 
Nicht-Verurteilung von Eichmann ein.
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In Jerusalem erst konnte Buber die Übersetzung der Schrift, ein Lebenswerk, vollenden. Er 

mußte es alleine tun, weil sein kongenialer Übersetzungspartner Franz Rosenzweig schon früh 
gestorben ist. Prof. Rolf Rendtorff drückte es so aus: „Die Übersetzung war bestimmt (…) für das 
deutschsprachige Judentum, das es (…) so nicht mehr gibt. Man könnte deshalb sagen, es ist diese 
Bibel so etwas wie ein Abschiedsgeschenk (…) der deutschen Juden an die Christen in Deutsch-
land. Man kann und man muss es wohl allerdings auch anders sagen, wie Gerschom Scholem, 
der Kollege Martin Bubers, es einmal gesagt hat, dass die Bibel nämlich das Grabmal einer in 
unsagbarem Grauen erloschenen Beziehung ist. Diese Beziehung zwischen dem Judentum, das 
Buber repräsentiert hat, und dem Christentum in Deutschland ist erloschen, aber sie ist noch 
nicht tot, sondern die Verständigung, das Gespräch zwischen Juden und Christen lebt weiter und 
wird immer sehr stark vom Geist Martin Bubers geprägt [sein] (…). Auch und gerade dann, wenn 
man an die Gegensätze denkt. Denn Buber hat gerade darauf hingewiesen, dass die Frage, ob 
Jesus der Messias sei, das ist, was uns trennt, er hat aber auch gesagt, dass der Glaube des Juden 
Jesus, das ist, was uns verbindet“ (zit. in: „Ich stoße das Fenster auf...“, Dokumentarfi lm, 1983).

All die Berühmtheit nun hat Buber freilich einsam gemacht. So hören wir im Nachruf Ernst 
Simons: „Meist stand er allein, von wenigen Freunden gestützt, vom Beifall der halb Verstehen-
den umspült, von der Gegnerschaft der Getroffenen befeindet, durch die schweigende Abwend-
ung enttäuschter Anhänger verletzt“ (in: G. Wehr, 1986, 144).

3. Die Erzählungen der Chassidim
Der Chassidismus, erstanden im 18. Jh., war eine osteuropäische, jüdische Erneuerungsbe-

wegung, spirituell orientiert und war in seiner Grundstimmung – trotz der beschwerlichen Situa-
tion des Stetls – durchaus frohgemut.

Der Ahnherr ist Baal-Schem-Tow, der Meister des Guten Namens. Dass wir davon wissen, 
haben wir nicht allein Buber, aber doch in besonderem Maße Buber zu danken. (Lothar Stiehm, 
1981, 130; s. a. Péter Varga, 2001). Buber blickt zurück: „Erst aber kam die Zeit des Studiums. Ich 
zog mich, sechsundzwanzigjährig, für fünf Jahre von der Tätigkeit in der zionistischen Bewe-
gung, vom Artikelschreiben und Redenhalten, in die Stille zurück, ich sammelte, nicht ohne Mühe, 
das verstreute, zum Teil verschollene Schrifttum, und ich versenkte mich darin, Geheimnisland 
um Geheimnisland entdeckend“ (Werke 3. Bd., 1963 a, 968). 

Chassidim, das sind die „Holdseligen“, die Schüler und Zaddikim, die „Gerechten“, die Leh-
rer. Jeder Lehrer ist auch ein Schüler und jeder Schüler auch ein Lehrer, das ist etwas Besonderes 
und hat im 20. Jahrhundert bei Bubers brasilianischem Pendant Paulo Freire, wenn er von Lehrer-
Schülern und Schüler-Lehrern spricht, eine gewisse Entsprechung gefunden, so unterschiedlich 
Zeit- und Kulturräume sind. 

Der Zaddik leistet spirituell-pädagogische Arbeit, ohne solche zu intendieren. Manche Ge-
schichten ranken um Lehrhäuser, in denen es freilich oft recht karg zuging. Bei Gott sind die From-
men keine seltenen Gäste, sie sind sozusagen seine Stammkunden und die Schule, die „Schuel“, 
ist Lernraum, Betraum, Tanzraum in einem. Hier hat jeder seinen Platz, keiner ist zu gering, auch 
Außenseiter sind willkommen.

In der folgenden Geschichte sehen sie auch, wie sehr diese Geschichten einer therapeutisch-
en Relevanz nicht entbehren: „Rabbi Schlomo sprach: ‘Wenn du einen Menschen aus Schlamm 
und Kot heben willst, wähne nicht, du könntest oben stehenbleiben und dich damit begnügen, 
ihm eine helfende Hand hinabzureichen. Ganz mußt du hinab, in Schlamm und Kot hinein. Da 
fasse ihn dann mit starken Händen und hole ihn und dich ans Licht’“ (Martin Buber, 1949, 427, 
Hervorh. PS). Die Charaktere und Temperamente der Zaddikim sind unterschiedlich. Viele sind 
gütig, manche lassen erschrecken. Der geglückte pädagogische Bezug zeichnet sich so aus, dass 
sich darin der Lehrer als ein Lehrer-Schüler und der Schüler als ein Schüler-Lehrer erfahren darf. 
„Durch Dialog hört der Lehrer der Schüler und hören die Schüler des Lehrers auf zu existieren, 
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und es taucht ein neuer Begriff auf: der Lehrer-Schüler und die Schüler-Lehrer. Der Lehrer ist 
nicht länger bloß der, der lehrt, sondern einer, der selbst im Dialog mit den Schülern belehrt wird, 
die ihrerseits, während sie belehrt werden, auch lehren. So werden sie miteinander für einen 
Prozeß verantwortlich, in dem alle wachsen“ (Freire, 1973, 64 f.). Das Zitat könnte in Bubers „Ich 
und Du“ stehen, in der Tat fi nde ich es in Paulo Freires „Pädagogik der Unterdrückten. Besser kann 
Bubers Grundintention nicht erklärt sein, auch nicht das Verhältnis von Zaddikim und Chassidim. 
Der Zaddik kann nicht etwas „für“ seine Chassidim besser wissen. Das wäre paternalistisch. Damit 
gebrauche ich einen Ausdruck Freires, womit er das „Bankiersprinzip in der Erziehung“, Erzie-
hung als Depot, als verzinsliche Einlage apostrophiert. In „Ich und Du“ schreibt denn Buber: „Wer 
in der Beziehung steht, nimmt an einer Wirklichkeit teil, das heißt an einem Sein, das nicht bloß 
an ihm und nicht bloß außer ihm ist. Alle Wirklichkeit ist ein Wirken, an dem ich teilnehme, ohne 
es mir eignen (aneignen, PS) zu können. Wo keine Teilnahme ist, ist keine Wirklichkeit“ (1983, 
76 f., Hervorh. PS). In jeder Mutter, die ihr Kind streichelt (und das Fieber senkt sich) wird dies 
kräftig. Buber spricht auch vom Zaddik als dem, der die „Tiefe der Verantwortung allstündlich 
mit dem Senkblei seines Wortes vermißt. Er spricht – und weiß, daß seine Rede Schicksal ist. Er 
hat nicht über Länder und Völker zu entscheiden, sondern immer wieder nur über den kleinen 
und großen Gang eines einzelnen, so endlichen und doch so unbegrenzten Lebens“ (Werke, 3. Bd., 
1963 a, 972 f.). Das sind Sätze mit denen man sich beispielsweise in der Ausbildung von Lehrern, 
Ärzten, Seelsorgern, Juristen und Therapeuten nicht genug befassen kann. Es sind Sätze, die jeder 
Wertepädagogik zugrunde liegen. Wenn es in den Ausbildungen zu diesen Berufen gelänge, auch 
nur ein Kleines von dem zu refl ektieren und umzusetzen, was das heißt „Senkblei des Wortes“, was 
das heißt wenn ihr Reden „Schicksal“ wird, so ist etwas Gutes gemacht. Die chassidischen Lehren 
schließen engstens an den Glauben vom Kommen des Messias an. Der israelitische Messianismus 
versteht „den brüchigen, widerspruchsvollen, fragwürdigen Menschen selbst als ein Element“, 
welches „sowohl zur Erlösung beitragen als sie behindern kann“ (Martin Buber, 1982, 50). 

Der Assimilierungsprozess war bei den bürgerlichen Juden Deutschlands sehr weit fortge-
schritten. Es gab auch arge Ressentiments von Westjuden gegenüber Ostjuden. Viele rümpften 
doch die Nase über ihre scheinbar ungebildeten, wirtschaftlich weit unterentwickelten, sich tradi-
tionell gebunden fühlenden Verwandten und Glaubensbrüder... Oft wurden sie als die Luftmen-
schen beschrieben, so arm, um von der Luft leben zu müssen. Und die wenigen so genannten 
Aufgeklärten waren auch meist bitterarm.

Von den deutschen Juden waren viele schon entwurzelt und dem Materialistischen doch oft 
leichter zugeneigt als solche, die sich im Glauben noch beheimatet wussten. Die Veröffentlichung 
dieser Geschichten ist nicht zuletzt unter dem Aspekt der Suche nach den Wurzeln zu verstehen. 

Was mag deren Faszination ausmachen? Vielleicht ist es das Unverstellte an diesen Geschich-
ten, das Wissen, dass der Mensch – auch – von Erfahrungen anderer lebt, die manches, was froh 
oder traurig macht, schon erlebt haben. Dann mag dazukommen, dass in diesen Geschichten Ein-
sichten „verdichtet“ sind, die einer Philosophie der Nivellierung von Werten widersprechen. Viele 
suchen , der „psychischen Obdachlosigkeit“ leid geworden, nach einem „Dach über der Seele“ sagte 
einmal Paul Zulehner bei einer Kulturanalyse vor dem Wiener Stadtschulrat (in: Salesianische 
Nachrichten <Wien>, L <1996>, 3, 18). Sie scheinen ihn Ismen nicht zu fi nden. Manche fi nden 
eines in den Weisheitsbüchern der Menschheit und dazu gehören die chassidischen Geschichten...

4. „Im Worte stehen“ (Buber)
Es gibt viele Zeichen eines von Buber mit- und vorgezeichneten Dialogs. Ich denke etwa, 

trotz aller Rückschläge, an die Bemühungen im interreligiösen Dialog. Der Schlüsselgedanke von 
„Ich und Du“ ist der, im Dialog zu sich selbst ein Zwischen zum Mitmenschen zu suchen. 

Buber hat keine Ratgeberbücher für geglückten Dialog geschrieben. Verfängliche „1:1 – Um-
setzbarkeit“, „Instantpädagogik“, war ihm fremd. War er dann nur ein Theoretiker des Dialogs? 
Bei Buber spüren wir, dass hinter dem Wort jemand ist, der standhält. Zu seiner Dialogpraxis ist 



74

_________________________ SPRACHE UND POLITIK _____________________
zu sagen, dass Buber in seinem Leben massive Dialogeinschränkungen und Dialogverweigerungen 
kennen lernen musste. Buber hat in einer Zeit den Dialog praktiziert, als die Herrschaft für Juden 
lebensgefährlich geworden ist. Inmitten einer Zeit des kalten Friedens wurde Buber wegweisend 
für eine Aussöhnung zwischen Juden und Christen. Im Dialog zwischen Juden und Juden blieb 
er ziemlich erfolglos. Einmal schrieb Martin Buber über Rabbi Nachmann: „Er war die Seele des 
Volkes, aber das Volk war nicht sein“. Das traf in gewisser Hinsicht auch auf ihn selbst zu, so eine 
Bemerkung Ernst Simons in einem 1981 gedrehten Dokumentarfi lm über Buber („Ich stoße das 
Fenster auf und zeige hinaus“).

Für Buber war nicht der politisch-nationale Akzent, sondern der kulturell religiöse, am Got-
tesvolk orientierte, zentral. Daran schieden sich die Geister und so blieb es bis heute. Ebner, Freire, 
Rosenzweig, die Namen stehen hier nicht in einem vollständigen Zusammenhang und wären auch 
durch Levinas zu ergänzen, betonen – so unterschiedlich ihre Zeiten und Orte – ein Gemeinsames: 
Die Erschließung meinerselbst und des Mitmenschen im dialogischen Verhältnis. Buber hat es in 
der auch für sein Leben als Vorwort stehenden Schrift „Ich und Du“ in einem Schlüsselsatz zusam-
mengefasst: „Ich werde am Du. Ich werdend spreche ich Du. Alles wirkliche Leben ist Begegnung“ 
(1983, 18). 

Dialogische und befreiende Pädagogik hat ein Du, welches ein Anrecht auf solidarische Bil-
dung hat, vor Augen. „Es gibt kein Ich an sich, sondern nur das Ich des Grundworts Ich-Du und 
das Ich des Grundworts Ich-Es. Wer ein Grundwort spricht, tritt in das Wort ein und steht darin“ 
(ebd., 10). Im Wort stehen: Man halte es sich vor Augen, was Buber ausspricht, denn es ist zutiefst 
revolutionär und insofern bietet sich Buber als eine Folie für eine philosophische Diskussion mit 
der Befreiungspädagogik (und -theologie) Lateinamerikas. Wie gefährlich es sein konnte, das Wort 
dialogisch zu sprechen, das zeigten die Exile Bubers und Freires. Es zeigt sich in jenen Todess-
chwadronen, die jene verfolgen, denen das dialogische Wort Solidarität ist. „Im Wort stehen“ ist 
Kernsatz von Interkulturellem Lernen, von einer Pädagogik der Entwicklungszusammenarbeit, ist 
Kernsatz einer Therapie, der es nicht um Systemanpassung geht. Das Ich-Du meint als Grund-
wort „Zu-Sich-Selbst-Stehen-Können“, weil ich ja mir der Mit-mir-Seiende bin und so auch dem 
anderen derjenige bin, der dem Mir-Eigenen gegenübersteht. Darin liegt die tiefere dialogphiloso-
phische und dialogpolitische Begründung des Interkulturellen Lernens. Die dialogpädagogische 
Frage – im engeren wie im weiteren Sinne – ist die friedenspolitische Schlüsselfrage.

Schlussbemerkung 
Wie sollen Leben und Werk Bubers in eine Zusammenfassung gebracht werden? Das ist 

kaum, besser gesagt, gar nicht möglich. Was also versucht sei, kann nur sein, spezifi sche Gewich-
tung herauszuarbeiten und selbst das muss – will – Stückwerk bleiben. Im Mittelpunkt seines 
Biblischen Humanismus steht die Einladung, zu den Wurzeln zurückzukehren. Zu Fundamenten 
zurückzukehren heißt gegen Fundamentalismen gefeit zu sein, etwas das im interreligiösen Dia-
log im Sinne Bubers nicht genug betont werden kann. Es waren die politisch zum Teil weit rechts 
stehenden Kreise, die mit dem – an den Königsbüchern der Bibel orientierten – utopischen Sozial-
ismus nichts anfangen konnten. Diese Utopie beförderte seine kritisch-solidarische Einschätzung 
des Ist-Zustandes von Israel, das sich eben aus dem britischen Mandatsgebiet Palästina mit Druck 
und Gegendruck und späterhin mit dem Hintergrund der Shoah heraus entwickelt hatte.

Buber schuf Brückenschläge in alle Richtungen, ohne Grundsätzliches zu verwischen. Er war 
sich schon in Deutschland bewusst, dass sich nur ein sich selbst bewusstwerdendes Judentum 
schützen könne. Das war für ihn aber nicht nationalistisch zu verstehen. In Deutschland dachte er, 
dass ein selbstbewusstes Judentum Abwehrkräfte entwickeln könne, um im Elend nicht ohne Fas-
sung zu bleiben. Die Schrift, nach dem Tod Rosenzweigs alleine weiterübersetzt, ist Basis des Rück-
besinnens. Die Schrift ist es, die von der Rettung in ein Gelobtes Land spricht. Spirituell-psychisch 
gibt es so etwas wie ein Gelobtes Land (auch in wenig gelobten Zeiten). Immer ist in Zeiten des 
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Umbruches diese Besinnung auf die tragenden Fundamente von Bedeutung. Buber war insofern 
radikal, als er – wortwörtlich – zu Wurzeln gehende Fragen und Forderungen stellte. Das haben 
die Fundamentalisten aller Lager gespürt. Kein Wunder, dass ihm von dieser Seite her die größte 
Ablehnung entgegenkam. Unabhängig wie glücklich die Zeitengänge sind, die Wurzeln nähren: 
ohne sie kein Wachstum, auch nicht der Völkergemeinschaften. Erst im Anerkennen dieser Ra-
dikalitäten kann es Frieden geben. Dann stehen jene Quadratmeter Grund, auf denen ich meine 
Wurzeln geschlagen habe, nicht im Widerspruch zu jenen Fundamenten auf denen das Leben des 
Nachbarn aufbaut, zu jenen Fundamenten, die ihn tragen und ihm Nahrung geben. Schalom Ben-
Chorin, ein weiterer Weggefährte, hat es auf den Punkt gebracht: Meine Hoffnung ist, daß sich die 
Religionen näher kommen, indem sie ihre Wurzeln erkennen“ (Kirche intern – Gespräch..., 1999, 
20).

Hineingeboren wurde Martin Buber vor 130 Jahren in eine Zeit, die nicht weniger brüchig 
war als unsere. Sein langes Leben überspannt zwei Weltkriege mit all den wirtschaftlichen und kul-
turellen Einbrüchen. Seit seinem Heimgehen sind 45 Jahre vergangen. Sein Leben strahlt in eine 
Zeit hinaus, die wiederum durch Krisis und Neubeginn gekennzeichnet ist. 

So komme ich zu einem Schluss, der seinen Anfang erst suchen wird. Wo? Davon weiß Bu-
ber zu überliefern: „Rabbi Channoch erzählte: ‚Es gab einmal einen Toren, den man den Golem 
nannte, so töricht war er. Am Morgen beim Aufstehn fi el es ihm immer so schwer, seine Kleider 
zusammenzusuchen, dass er am Abend, dran denkend, oft Scheu trug, schlafen zu gehen. Eines 
Abends fasste er sich schließlich ein Herz, nahm Zettel und Stift zur Hand und verzeichnete beim 
Auskleiden, wo er jedes Stück hinlegte. Am Morgen zog er wohlgemut den Zettel hervor und las: 
<Die Mütze> - hier war sie, er setzte sie auf, <Die Hosen>, da lagen sie, er fuhr hinein, und so fort, 
bis er alles anhatte. <Ja aber, wo bin ich denn?> fragte er sich nun ganz bang, <wo bin ich denn 
geblieben?> Umsonst suchte und suchte er, er konnte sich nicht fi nden.’ – ‚So geht es uns’, sagte 
der Rabbi.“ (1949, 837).

Anm.: Der Beitrag stellt eine Modifi zierung dreier Vorträge dar, die an den Universitäten 
Innsbruck (2008), Lemberg und Drohobytsch (2009) gehalten wurden. 
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KOMMUNIKATION UND ÜBERSETZEN

Darija Sydorenko, 
Studentin des 3. Studienjahres, Fakultät für Linguistik, 

Nationale Technische Universität der Ukraine „KPI“

 

Heute wird vom Übersetzer die genaue Wiedergabe sowohl der Form, als auch des Inhalts, 
der sprachlichen Mittel und des Stils des Autors verlangt. Es ist leicht, diese Regeln einzuhalten, 
wenn man sich mit einem Rechtsvertrag oder mit einem wissenschaftlichen Artikel beschäftigt. 
Was aber die Poesie betrifft, ist die Erhaltung von allen Komponenten eine sehr komplizierte Auf-
gabe. Die Frage taucht auf: Soll der Übersetzer den Stil des Autors und den Reim wiedergeben? 
Oder wäre es besser, den Inhalt des Gedichtes zu erhalten? Ich meine, man muss nicht nur die 
Form und den Sinn, sondern auch das Ziel eines poetischen Werkes beachten.

Ich möchte eine allen obengenannten Forderungen entsprechende Übersetzung des Gedich-
tes „Sachliche Romanze“ von Erich Kästner präsentieren.  

Sachliche Romanze 
Als sie einander acht Jahre kannten
(und man darf sagen: sie kannten sich gut),
kam ihre Liebe plötzlich abhanden.
Wie andern Leuten ein Stock oder Hut.
Sie waren traurig, betrugen sich heiter,
versuchten Küsse, als ob nichts sei,
und sahen sich an und wußten nicht weiter.
Da weinte sie schließlich. Und er stand dabei.
Vom Fenster aus konnte man Schiffen winken.
Er sagte, es wäre schon Viertel nach Vier
und Zeit, irgendwo Kaffee zu trinken.
Nebenan übte ein Mensch Klavier.
Sie gingen ins kleinste Cafe am Ort
und rührten in ihren Tassen.
Am Abend saßen sie immer noch dort.
Sie saßen allein, und sie sprachen kein Wort
und konnten es einfach nicht fassen.

Erich Kästner

Діловий романс 
Як йшла їх стосункам восьма річниця,
(Тож вони один-одному добре відомі),
Раптово втекла їх любов як водиця.
Як губимо ми капелюшок у домі.
На серці так сумно, а посмішки грають,
Вдаючи, що все добре, цілунок летить,
А що буде далі, обидва не знають,
Вона тихо плаче, він поруч стоїть.
З вікна кораблю можна слати привіти.
«Вже чверть на п’яту, – він тихо сказав,
Можна піти кудись, кави попити.»
На фортепіано хтось поруч заграв.
В маленьку кав’ярню вони завітали,
І в чашки дивились із тихим зітханням,
Увечері завжди вони тут бували,
Сиділи одні, і ніц не казали,
І так не збагнули, що стало з коханням.

Еріх Кестнер
(переклад Дарії Сидоренко)
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DMYTRO PAVLYČKO: 

ZUM 80. GEBURTSTAG

Європа
Зрадлива й вірна ти, ненависна й кохана,
Свята й обмацана руками королів,
Я знов до тебе йду шляхами Чінгісхана, 
Сусід, що від жаги до тебе захмелів.

А може я – твій син? Можливо, папська булла,
Климентом писана, то – метрика  моя?
Та ні, я з тих віків, що ти про них не чула,
Тебе ще не було, як народився Я.

Я боронив тебе від диких орд зі Сходу –
Не за платнею йду, а глянути спішу
На камені, що з них різьбила ти свободу,
І на красу твою, принадливу й чужу.

Europa
Verräterisch und treu, verhasst und doch geliebt,
Heilig und von den Händen der Könige betastet,
Auf der Spur von Dschingis Khan eile ich zu dir
Nachbar, liebestrunken, von Leidenschaft belastet.

Vielleicht bin ich dein Sohn? Vielleicht ist jene Bulle
Von Papst Clemens geschrieben – mein Geburtspatent?
Nein, du kennst nicht die Zeit, aus der ich stamme,
Als ich geboren wurde, warst du nicht existent.

Ich hatte dick verteidigt vor Horden aus dem Osten –
Nicht, um den Lohn zu fordern, komme ich ungehemmt,
Ich will zu deinen Steinen, die von der Freiheit zeugen,
Will deine Schönheit sehen, so reizvoll und doch fremd.

 Übersetzt von Irena Katschanjuk-Spiech
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Walter Degen,
Goethe-Institut Ukraine 

Referent für Bildungskooperation Deutsch

SKALIERTE PRÜFUNG DEUTSCH UKRAINE (A2-B2)

Das ukrainische Bildungsministerium ist 2008 an das Goethe-Institut herangetreten mit der 
Bitte um fachliche Unterstützung bei der Erstellung eines unabhängigen Sprachtests Deutsch als 
Abschlussprüfung an allgemeinbildenden Schulen und als Eingangsprüfung für Hochschulen. 

Die Zusammenarbeit mit dem Bildungsministerium sah vor, bis 2010 eine skalierte, valide 
und erprobte Prüfung für die Niveaus A2-B2 (gemäß dem Gemeinsamen europäischen Referenz-
rahmen für Sprachen) zu erstellen. 

Innerhalb von 1½ Jahren wurden vom Goethe-Institut Ukraine 16 Deutschlehrer/innen aus 
Schulen und Hochschulen zu Testspezialisten und Testautoren ausgebildet, die befähigt sind, in-
stitutionsunabhängige, valide, zuverlässige Tests und Prüfungen zu entwickeln, zu erproben und 
einzusetzen sowie Fortbildungsveranstaltungen dazu durchzuführen.

Das Projekt wurde unter der Leitung der Testspezialistin, Frau Dr. Sibylle 
Bolton, Mitglied der ALTE (Association of Language Testers in Europe) durchgeführt. Sie 

hat die Deutschlehrer/innen bei der Erstellung, Erprobung und Korrektur von Testaufgaben und 
Testsätzen beraten und betreut. 

Der Prototyp dieser skalierten (A2-B2-Niveau) Prüfung liegt als Modelltest vor:
1) auf der Homepage des Goethe-Instituts Ukraine zum Download unter:

http://www.goethe.de/ins/ua/kie/lhr/mat/skl/deindex.htm (deutsch)
http://www.goethe.de/ins/ua/kie/lhr/mat/skl/ukindex.htm (ukrainisch)

2) als Printversion (inkl. CD mit Hörtexten):
am Goethe-Institut Ukraine erhältlich (wul. Woloska 12/4, Kyjiv, 04070
Tel.: +38 044 496 97 85; 
Kontakt: Jana Osssadtschaja, bkd-sb2@kiew.goethe.org). 

Auf der Grundlage des Modelltests sind auch drei „Echttests“ entstanden, die ebenfalls noch 
in diesem Jahr fertig gestellt werden.  

Die Skalierte Prüfung Deutsch Ukraine testet die Stufen A2, B1 und B2 der im Gemeinsamen 
europäischen Referenzrahmen für Sprachen beschriebenen sechsstufi gen Kompetenzskala.

Sie besteht aus einem Prüfungsteil Lesen (75 Minuten), einem Prüfungsteil Hören (ca. 35 
Minuten) und einem Prüfungsteil Schreiben (80 Minuten). Der Mündliche Ausdruck wurde auf 
Wunsch des Bildungsministeriums nicht berücksichtigt. Die Prüfung wurde nach international  
einheitlichen Kriterien erstellt und erprobt. Desweiteren ist geplant, die Prüfung für das ukrain-
ische Bildungssystem akkreditieren zu lassen. 

Je nach Punktzahl weisen die Prüfungsteilnehmer auf den Niveaustufen A2, B1 und B2 
bestimmte Verstehensleistungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten nach. 
Sie zeigen, dass sie
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Sätze und häufi g gebrauchte Ausdrücke verstehen, die mit Bereichen von ganz unmit-
telbarer Bedeutung zusammenhängen (z. B. Informationen zur Person und zur Familie, 
Einkaufen, Arbeit, nähere Umgebung). Sie können sich in einfachen, routinemäßigen 
Situationen verständigen, in denen es um einen einfachen und direkten Austausch von 

Informationen über vertraute und geläufi ge Dinge geht. Und sie können mit einfachen Mitteln die 
eigene Herkunft und Ausbildung, die direkte Umgebung und Dinge im Zusammenhang mit unmit-
telbaren Bedürfnissen beschreiben.

die Hauptpunkte verstehen, wenn klare Standardsprache verwendet wird und wenn es 
um vertraute Dinge aus Arbeit, Schule, Freizeit usw. geht. Sie können die meisten Situ-
ationen bewältigen, denen man auf Reisen im Sprachgebiet begegnet. Sie können sich 
einfach und zusammenhängend über vertraute Themen und persönliche Interessenge-

biete äußern. Und sie können über Erfahrungen und Ereignisse berichten, Träume, Hoffnungen 
und Ziele beschreiben und zu Plänen und Ansichten kurze Begründungen oder Erklärungen geben.

die Hauptinhalte komplexer Texte zu konkreten und abstrakten Themen und im eigenen 
Spezialgebiet auch Fachdiskussionen verstehen. Sie können sich so spontan und fl ießend 
verständigen, dass ein normales Gespräch mit Muttersprachlern ohne größere Anstren-
gung auf beiden Seiten gut möglich ist. Sie können sich zu einem breiten Themens pektrum 

klar und detailliert ausdrücken, einen Standpunkt zu einer aktuellen Frage erläutern und die Vor- 
und Nachteile verschiedener Möglichkeiten angeben.

Damit Sie sich einen ersten Eindruck über die Skalierte Prüfung Deutsch Ukraine ma-
chen können, hier ein paar Beispiele: 

Format des Prüfungsteils Lesen 

Teil/Zeit Prüfungsziel Itemtyp/Texte Items Stufe

1

10 Min.

Verstehen der Hauptaussagen in 
kurzen Texten (z. B. Hinweise, 

Anzeigen, Prospekte)

Multiple-Choice  (A, B, C)
Vier kurze Texte 

(je Text ca. 50 Wörter)
4 A2

2.1

10 Min.

Verstehen der Hauptaussagen 
und gezielte Entnahme wichtiger 

Einzelinformationen in kurzen 
Texten (z. B. Anzeigen)

Zuordnung
Acht kurze Texte 

(Gesamtlänge ca. 150 
Wörter)

4 A2

2.2

15 Min.

Verstehen der Hauptaussagen und 
wichtiger Einzelinformationen in 

Sachtexten oder narrativen Texten 
aus einer Zeitung oder Zeitschrift

Multiple-Choice (A, B, C)
Ein Text 

(Länge ca. 200 Wörter)
5 B1

3

20 Min.

Verstehen der Hauptaussagen und 
wichtiger Einzelinformationen in 

längeren und komplexeren Sa-
chtexten (z. B. Artikel aus Zeitung 

oder Zeitschrift)

Multiple-Choice  (A, B, C)
Ein Text

(Länge ca. 400 Wörter)
5 B2

4.1

10 Min.

Wahl der syntaktisch und seman-
tisch korrekten Ergänzungen in 
einem kurzen Text (z. B. Artikel, 

Bericht)

Schüttelkasten
Ein Text

(Länge ca. 90 Wörter)
6 B1

4.2

10 Min.

Schreiben der syntaktisch und 
semantisch korrekten Ergänzung 

in einem kurzen Text (Brief)

Lückentest (offen)
Ein Text

(Länge ca. 90 Wörter)
4 B1

B1 

B2 

A2 
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Lesen. Teil 1 Zeit: 10 Minuten
In einer deutschen Zeitung haben Sie einige Anzeigen gefunden. Lesen Sie die Texte und 
lösen Sie die Aufgaben 1-4.  Für jede Aufgabe gibt es nur eine richtige Lösung  (A, B oder C). 
Kreuzen Sie die richtige Lösung an.
Am Anfang sehen Sie ein Beispiel (0).
Schreiben Sie dann Ihre Lösungen in den Antwortbogen hinter die Nummern 1-4.

Beispiel:

Tanzstudio West

Am 3. November von 14.00 bis 17.00 Uhr ist bei uns Tag der offenen Tür und 
alle Tanzbegeisterten sind herzlich eingeladen. Wir tanzen für Sie Bauchtanz, 

Hula (Tänze aus Hawaii) und Salsa.
Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Mehr Informationen fi nden Sie unter www.tanzstudiowest.de

Was bietet das Tanzstudio West an?
A Es bietet Kurse für alle Tanzbegeisterten an.
B Es zeigt an einem Tag exotische Tänze.
C Es zeigt exotische Tänze im Internet. Lösung: B

Lesen. Teil 2.1 Zeit: 10 Minuten
Lesen Sie zuerst die Aufgaben … und dann die Anzeigen A-H. Welche Anzeige passt zu 
welcher Person? Sie können jede Anzeige nur einmal verwenden. 
Schreiben Sie den richtigen Buchstaben hinter die Nummern … unten.
Am Anfang sehen Sie ein Beispiel 
Schreiben Sie dann Ihre Lösungen in den Antwortbogen hinter die Nummern … . 

Beispiel:
Ihr Freund ist Student und möchte in den Semesterferien sein Deutsch verbessern und neue 
Freunde fi nden.  
 Die Lösung ist E 

A                                                                                   B

Ferienbörse 
und Ferienjobs

Afrika, Amerika, Australien,  
Asien. 
Ferienlager. Jugendreisen.  
Freiwilligendienste. 
Jobs im Ausland. 
Praktika. Sprachreisen. 

Information  Beratung  
Service
Informationen unter: 
www.börse/ferien.de

Arbeitsblätter für 
den Deutschunterricht

Bringen Sie mit interessanten 
authentischen Texten etwas 
Abwechslung in Ihren Deutschunt-
erricht. 
Ein kostenloses Angebot für Lehrer 
und Lerner.
- Sprachkarten
- Hörbeispiele MP3-Audio
- Vokabelkarten
Informationen unter: 
www.lehrerhilfen.de
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C

D                                                                             E  

        F

        G

        H

Du hast die deutsche Sprache gelernt und möchtest 1 Jahr in Deutschland leben?

Wir suchen nette Au-pairs für deutsche Gastfamilien!
Bewirb dich kostenlos bei uns!

Au-pair-Agentur Hans Müller
Agnesstr. 10
55543 Gelsdorf
Tel.: +49(0)671-836791

Deutsch lernen im Internet
Lernen mit Computer
-für Anfänger und Fortgeschrittene
- modernste Lernmethoden
Mit Abschlusstest und Zertifi kat
Alle Informationen: 
www.goethe.de/fernunterricht

Sie möchten Deutsch lernen und 
Deutschland kennen lernen?

Dann kommen Sie zum Internatio-
nalen Ferienkurs nach Mainz:
60. Internationaler Sommerkurs 
Internet: www.uni-mainz.de/
ferienkurs

Die besten Hochschulen in Deutschland. Jetzt bestellen!

Alles, was Sie über deutsche Hochschulen wissen müssen. 

Bestellung im Internet: www.zeit.de/studienfuehrer

Erfolgreich studieren in Deutschland mit dem Test Deutsch 
als Fremdsprache (TestDaF)
Das Zertifi kat ermöglicht Ihnen ein Studium an einer der 
vielen Hochschulen in Deutschland.
www.testdaf.de

Sprachaufenthalte
Dokumentation / Beratung kostenlos nur bei unserer Firma. 

Gute Kurse müssen nicht teuer sein. Deutsch lernen mit Spaß.
Sprachreisen Müller

Agnesstr. 20
80333 München
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Lesen. Teil 4.1 Zeit: 10 Minuten
Lesen Sie den Text und schreiben Sie den richtigen Buchstaben (A bis J) hinter die 
Nummern 19-24 unten. Sie können jeden Buchstaben nur einmal verwenden.
Am Anfang sehen Sie ein Beispiel (0)
Schreiben Sie dann Ihre Lösungen in den Antwortbogen hinter die Nummern 19-24.

Beispiel: 
Sie stinken, (0) sie nass sind.  Die Lösung ist C

Ein Hund muss her!

Sie bellen. Sie stinken, (0) sie nass sind. Man muss (19) mit ihnen 
spazieren gehen. Es gibt viele Gründe, warum Eltern (20) Hund 
im Haus haben wollen. Du wünschst dir trotzdem einen? Schön! 
Hier ein paar gute Argumente (21): Kinder mit einem Hund in der 
Familie zeigen bessere schulische Leistungen (22) Kinder ohne 
einen Hund. Das (23) eine wissenschaftliche Untersuchung bei 400 
deutschen Familien gezeigt. Und das sagt die Studie noch: Ein Hund 
erhöht die Lust (24) Leistung. Kinder mit Hund machen länger und 
intensiver Hausaufgaben. Sie sind weniger aggressiv und weniger 
egoistisch. 

A
B
C
D
E
F
G
H
I
J

wie
ist
wenn
keinen
einer
dafür
auf
als
hat
dauernd

Format des Prüfungsteils Schreiben 

Zeit Prüfungsziel Textumfang Stufe

Aufgabe 1 20 Min. Kurze informelle Mitteilungen oder  
Postkarten an Freunde oder Bekannte 
schreiben.

Ca. 50 Wörter A2

Aufgabe 2 25 Min. Einen persönlichen Brief an Freunde 
oder Bekannte schreiben.

Ca. 80 Wörter B1

Aufgabe 3 35 Min. Einen Bericht schreiben, um Mei-
nungen zu äußern, zu informieren, 
Ratschläge zu geben, usw.

Ca. 120 Wörter B2

Jede richtige Lösung wird mit einem Punkt bewertet.

Schreiben (Zeit: 80 Minuten)
Aufgabe 1 Zeit: 20 Minuten
Sie sind in den Sommerferien verreist. Sie wollen aus Ihrem Ferienort an Ihren deutschen 

Freund/Ihre deutsche Freundin schreiben und ihm/ihr von den Ferien erzählen. 
Schreiben Sie ein bis zwei Sätze zu jedem der drei folgenden Punkte.
• Wo machen Sie Ferien?
• Was machen Sie dort alles?
• Was ist dort schön und was ist nicht so schön? 
Vergessen Sie nicht Datum und Anrede und schreiben Sie eine passende Einleitung und 

einen passenden Schluss. 

Aufgabe 2 Zeit: 25 Minuten
Vor zwei Wochen haben Sie Geburtstag gefeiert. Ihre deutsche Freundin hat Ihnen 

nachträglich in einem Brief gratuliert:
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Antworten Sie Karola.
Schreiben Sie mindestens zwei Sätze zu jedem der vier folgenden Punkte. Überlegen Sie sich 

dabei eine passende Reihenfolge der Punkte.
• Wie war die Party?
• Welche Geschenke haben Sie bekommen?
• Warum haben Sie am Wochenende gefeiert?
• Wer war alles auf der Party?
Vergessen Sie nicht Datum und Anrede und schreiben Sie eine passende Einleitung und 

einen passenden Schluss. 

Aufgabe 3 Zeit: 35 Minuten
In einem deutschen Jugendmagazin lesen Sie folgende Meldung: 
Kinder-Elternbeziehung: Können die Eltern Freunde sein?
„Die meisten Eltern können ihre fast schon erwachsenen Kinder nicht verstehen. Das war 

schon immer so und wird auch immer so bleiben“, behauptet Thomas K. (17). „Sie wollen uns kei-
ne Freiheit geben, verbieten uns alles, entscheiden selbst alles für uns.“ Ist das Elternbild in den 
Augen der Jugendlichen wirklich so negativ? Wie ist es bei euch, mit euren Eltern? 

Liebe Leser, schreibt uns bitte. Wir freuen uns auf eure Berichte.

Sie möchten sich an dieser Diskussion beteiligen und Ihre Meinung äußern. 
Schreiben Sie in Ihrem Leserbrief an die Redaktion 3 bis 4 Sätze zu den folgenden vier 

Punkten. Überlegen Sie sich dabei eine passende Reihenfolge der Punkte und begründen Sie Ihre 
Meinung.

• Wie verstehen Sie sich mit Ihren Eltern?
• Gibt es typische Probleme zwischen Kindern und Eltern?
• Können Eltern und ihre Kinder Freunde sein? 
• Wie würden Sie Ihre eigenen Kinder erziehen?
Vergessen Sie nicht Datum und Anrede und schreiben Sie eine passende Einleitung und 

einen passenden Schluss. 

Zum Abschluss noch ein wichtiger Hinweis: Alle Tests und ihre Einzelteile sind urheber-
rechtlich geschützt. Jede Nutzung bedarf daher der vorherigen schriftlichen Einwilligung des 
Goethe-Institut Ukraine. Weder das Werk noch seine Teile dürfen ohne eine solche Einwilligung 
eingescannt und in ein Netzwerk gestellt werden. Dies gilt auch für das Intranet von Schulen und 
sonstigen Bildungseinrichtungen.

...Nachträglich herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag! Entschuldige, dass ich 
das erst jetzt mache, aber das liegt daran, dass ich verreist war. Ich bin mir ganz sicher, das 
war eine tolle Party, oder?…

Deine Karola



85

______________NEUE LEHRWERKE UND LEHRMATERIALIEN _________________

Doz. Dr. Chrystyna Nazarkewytsch,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw

 

EIN NEUES HANDBUCH 
FÜR GERMANISTIKSTUDIERENDE

Endlich haben die Studenten und Studentinnen der Fakultät für Fremdsprachen ein Prob-
lem weniger: sie brauchen nicht mehr in den Bibliotheken nach den Übersetzungsbüchern zu stö-
bern, sie brauchen nicht mehr die Lehrbuchtexte aus dem Russischen zu übersetzen oder das kom-
plizierte Darlegen auf Deutsch zu entziffern. Im Verlag der Lwiwer Franko-Universität erschien im 
Sommersemester 2010 ein Handbuch zur Translatologie, d. h. ein Handbuch, das die Studierenden 
sowohl im 4. Studienjahr beim Erlernen der Theotie und Praxis der Übersetzung als auch im 5. 
Studienjahr beim Dolmetschunterricht benutzen können. Die Verfasserin des Handbuchs ist 
Dozentin des Lehrstuhls für deutsche Philologie Chrystyna Nazarkevytsch, die seit einigen Jahren 
den translatologischen Unterricht für die Germanisten erteilt. 

Die Struktur des Handbuchs ist dank dem detaillierten Aufbau gut übersichtlich. Im 
Handbuch gibt es mehrere Verweise auf die wichtigen Translationswerke und sogar Leseproben 
für einige besonders spannend verfasste Materialien, die den Studenten Lust aufs Übersetzen und 
auf ein vertieftes Befassen mit der Translationstheorie verleihen können. Die am Ende von jedem 

der sechs Kapitel des Handbuchs aufgelisteten Fragen zur Selbst-
kontrolle werden bei dem Bearbeiten der theoretischen Fragen be-
hilfl ich sein. 

Das Handbuch „Grundkurs Translatologie“ birgt mehrere 
wichtige und interessante Informationen für alle, die sich für die 
Fragen der Übersetzung und des Dolmetschens interessieren. 

Nun wird auf den zweiten Teil des Handbuchs gewartet, in 
dem praktische Übersetzungs- und Dolmetschübungen und di-
verse Aufgaben zu den Inhalten des theoretischen ersten Teils 
versammelt werden.

Назаркевич Х. Я. Основи перекладознавства = Grundkurs Translato-
logie : в 2 ч. Ч. 1 : Теоретичний курс : навч. посіб. / Христина На зар-
кевич. – Львів : Вид. центр ЛНУ імені Івана Франка, 2010. – 298 с.
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Prof. Dr. Oleksandr Oguy,
Nationale Jurij-Fedkovitsch-Universität Tscherniwzi

LEXIKOLOGIE:
EIN LEHRBUCH FÜR DAS 21. JAHRHUNDERT 

Hauptprinzipien 
der neuen Fassung des Lehrbuches
Die Globalisierung in Form des Bologna-Prozesses verlangt von uns, unsere Lehrprogramme 

mit den europäischen in Einklang zu bringen, d.h. eine curriculare Symbiose zu erreichen. Diese 
Symbiose kann durch neue Lehrbücher zum Ausdruck kommen. Mit anderen Wortern, der Bolo-
gna-Prozess veranlasst zur Herausgabe neuer Lehrbücher (insbesondere für die Ukraine, wo ein-
schlägige Lehrbücher praktisch fehlen und die vorhandenen schon längst überholt sind).

Lehrbuch der Lexikologie 
(auf dieser Grundlage erbaut)
Auf Basis meines nach vierzehn Jahren Vorarbeit auf der oben beschriebenen theoretischen 

Grundlage verfassten Lehrbuches „Lexikologie der deutschen Sprache“ (Aufl age 1. Winnytza, 2003. 
– 417 S.) und meiner Arbeit in deutschen Bibliotheken an über 100 Lehrbüchern der Lexikologie 
wird z. Z. eine neue Fassung als zweite Aufl age vorbereitet, der nicht nur eine neue theoretische 
Fragestellung, sondern auch das alte praktische Bedürfnis nach systematisierten Kenntnissen zu-
grundeliegen. Dieses Lehrbuch soll vor allem ukrainischen Studenten zur Festlegung und Vertie-
fung lexikologischer Kenntnisse dienen. Vom Anfang an wurde der Aufbau des Lehrbuches, auf 
östlichen und westlichen Erfahrungen basierend, als ein synthetisierendes Curriculum geplant, 
das sich auf die ukrainische Stundenzahlverteilung gründete. Man sollte es dabei dem deutschen 
bzw. dem gesamteuropäischen Curriculum gemäß umgestalten, da die Globalisierung in Form des 
Bologna-Prozesses von uns verlangt, unsere Lehrprogramme mit den europäischen in Einklang zu 
bringen, d. h. eine curriculare Symbiose zu erreichen. Diese Symbiose kann durch Credit-Modul-
Umgestaltung dieses neuen Lehrbuches (in Form eines zusätzlichen stundenverteilenden Curricu-
lums) zum Ausdruck kommen. Als mögliches Muster, das weiter erörtert werden muss, wird im 
Anhang 1 die Stundenverteilung in drei Module mit entsprechenden Crediten (je 37 Stunden) nach 
dem Lehrbuch des Autors angeboten. 

Die gängigen Sprachtheorien könnten nach Szulc (1967, 7) die für neue Epochen repräsen-
tativen Lerntheorien und dadurch bedingt die didaktische Strategie des Fremdsprachenunter-
richts beeinfl ussen. So bestimmen wir in diesem Fall mögliche Veränderungen des Blickwinkels. 
Dazu dienen u. E.: Trichotomie (statt strukturaler Dichotomie), Interdisplinarität, ganzheitliche 
Betrachtung – Holistizität (statt üblicher formeller Analyse) und teilweise Approximität für Lin-
guistik, die meistens keine richtige Ausdruckseite besitzt, z. B. Semantik, etc. Die Trichotomie, 
die auch in Werken von A. Prychodko berücksichtigt wird, besteht in klassischer Ansammlung 
von Daten, nicht-klassischer Analyse ihrer Mechanismen, und darauffolgender Synthese (nach 
dem Hegel’schen Prinzip: Analyse der These/ Antithese – ihre Synthese), was praktisch Resul-
tate der klassischen und nicht-klassischen Untersuchungen vereinigt. Interdisplinarität und 
Holistizität erlauben maximale Erfassung aller vorhandenen Auffassungen (auch aus parallelen 
oder angrenzenden Wissenschaften), um die in der Linguistik ungelösten Probleme lösen zu kön-
nen. Statt dabei die Theorien als „Rivalinnen“ zu betrachten, fi ndet noch John Lyons (1991, 23) es 
viel vernünftiger, sie als komplementär anzusehen, weil sie keineswegs wechselseitig unverträglich 



87

______________NEUE LEHRWERKE UND LEHRMATERIALIEN _________________
sind. Da die Zahlen auch über-systemhafte Eigenschaften des Sprachsystems zum Ausdruck brin-
gen können, wären bei den Untersuchungen der Sprachphänomene auch „approximative“ 
(d. h. quantitativ-annähernde) Methoden für die Bestimmung ihrer synergetischen Ordnungspa-
rameter zu gebrauchen. Auf dieser Basis können die wichtigsten linguistischen Kategorien durch 
trichotomische Triaden: Langue – parole – Langage; Syntagmatik – Paradigmatik – Epidigmatik; 
Synchronie – Diachronie – Panchronie; Lex – Lexem – Wort etc. analysiert und Aussichten ihrer 
wei te ren Verwendung in der Theorie bzw. in der Praxis bestimmt werden, was die theoretische Mo-
no graphie des Autors bzw. sein praktisch ausgerichtetes Lehrbuch der Lexikologie zur Folge hat.

Der „wahre Zweck“ meines Lehrbuches bleibt dabei, „den Geist (der Studenten) hinterrücks 
zu eigenem Denken zu verleiten“ (Christopher Morley)“. Das kann aber nur auf einer gründli-
chen Basis zustandekommen. Die Lösung vieler aktueller theoretischer und praktischer Fragen 
der Wortgestaltung, ihre Widerspiegelung in den Lehrbüchern verlangt dementsprechend die Glo-
balisierung der Forschung, d.h. die Erfassung und Verallgemeinerung neuer lexikologischer Un-
tersuchungen einerseits, die Berücksichtigung der vorhandenen Lehrbücher andererseits. Dabei 
sind die Resultate der deutschen Semantiker besonders hochzuschätzen – W. Schmidt, A. Schirmer, 
R. Bergmann, Th. Schippan, M. Kaempfert, und viele andere deutsche Germanisten und Linguisten 
haben sich um die Untersuchung und Darlegung der lexikologischen Probleme verdient gemacht. 
Englischsprachige Lexikologen (J. Lyons, S. Ullmann u. a.) bauten ihre autorenspezifi schen Kon-
struktionen der morphematischen Semantik auf. In den früher isolierten Ländern der ehemaligen 
Sowjetunion (Ost-Linguistik) verwendete man auch andere Ansätze zur Lösung und Beschreibung 
lexikologischer Probleme (V. V. Vinogradov, M. D. Stepanova und I. I. Černyševa, X. A. Levkovskaja, 
M. Kočergan, V. Levickij u. a.). Zur einer Zeit, in der sich das ganze Europa vereinigt, ist es sehr wich-
tig, die Problemauffassung dieser bahnbrechenden Linguisten im Curriculum zu berücksichtigen. 

Praktisch äußert sich die Auffassung der holistisch ausgerichteten Trichotomie in meinem 
Lehrbuch im Prinzip des holistischen strukturierten funktionalen Systems, dem das dreidimen-
sionale Zeichen (Inhaltsseite – Ausdrucksseite – soziale Kommunikation) zugrundeliegt. Dadurch 
schien es möglich, statt der dichotomischen Statik der Sprache sprachliche Dynamik (durch diese 
Statik) und Synergetik der lexischen Erscheinungen auf verschiedenen Sprachebenen zum Aus-
druck zu bringen. Die Sprache ist funktional gerichtet, was sie pleonastisch überfl üssig macht – auf 
jedem neuen Niveau (langue – parole – langage; Syntagmatik – Paradigmatik – Epidigmatik) wie-
derholen sich die Erscheinungen, aber mit einem anderen Akzent, der das Sprachsystem ergänzt 
und vollständig macht. Im Lehrbuch (Teil I) werden Hauptprobleme und lexikologische Grund-
begriffe in ihrem Zusammenhang erläutert, die auch im Lehrlexikon in gekürzter Fassung (samt 
anderen aus dem Alltag entnommenen Beispielen) vertreten sind, und es wird auf die existierende 
Fachliteratur verwiesen, an der weiter gearbeitet werden kann. Das Lehrbuch, dessen theoretischer 
Teil neun Themenkreise umfasst, beruht auf den autorenspezifi schen Triaden (These - Antithese 
- Synthese), die sich immer auf einem höheren Niveau wiederholen, da die alte dichotomische Seh-
weise nicht imstande ist, alle sprachlichen Gegensätze in ihrer dynamischen Ganzheit (d. h. holis-
tisch) zu erfassen. Diese neun Kapitel (mit einzelnen Unterkapiteln und Abschnitten, durch Epig-
raphen eingeführt, die den Hauptgedanken betonen) bieten synthesiert einen Überblick über die 
wichtigsten Probleme der germanistischen Lexikologie an. Jedes der Kapitel schließt einen lexi-
kographischen Teil ein. Im Lehrbuch werden viele bekannte Theorien erwähnt – man muss für die 
Entwicklung linguistischer Erfahrungen bei den Studenten auch andere Autoren zu Wort kommen 
lassen – und eigene Auffassungen formuliert. Das Lehrbuch bietet also den Studenten eine Über-
sicht von lexikologischen Klassifi kationen an, von denen die meisten vom Autor ergänzt worden 
sind. Man muss aber verstehen, dass jede Klassifi kation nur eine statische Annäherung an die Ge-
setzmäßigkeiten des dynamischen Wortschatzes ist, und deswegen ist ein gewisser Pleonasmus (als 
Teilwiederholung des Themas) bei der Wiedergabe seines funktionalen Charakters unvermeidlich.

Der Aufbau des Lehrbuches (Teil 1: Der Vorlesungskursus) ist also als ein synthesierendes 
Curriculum, auf östlichen und westlichen Erfahrungen basierend, zu verstehen, das mit einem 
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allgemeinen Überblick beginnt, weiter terminologische Grundlagen entwickelt (Gegenstand – 
Methoden – Lehrbücher; Syntagmatik – Paradigmatik – Epidigmatik) und dann auf einem höheren 
Niveau andere Probleme, die sich wieder auf das Verhältnis Epidigmatik (Polysemie/Homonymie; 
Bedeutungswandel) – Syntagmatik (Phraseologie; Wortsyntax) – Paradigmatik (Wortschatzstand 
– und Entwicklung) beziehen. Dadurch schien es möglich, statt der dichotomischen Statik der 
Sprache sprachliche Dynamik (durch diese Statik) und Synergetik der lexischen Erscheinungen 
auf verschiedenen Sprachebenen zum Ausdruck zu bringen. Die Sprache ist funktional gerichtet, 
was sie pleonastisch überfl üssig macht – auf jedem neuen Niveau (langue – parole – langage; 
Syntagmatik – Paradigmatik – Epidigmatik) wiederholen sich die Erscheinungen, aber mit einem 
anderen Akzent, der das Sprachsystem ergänzt und vollständig macht. Dabei ist jeder (sowohl der 
theoretische als auch der praktische) Teil abgeschlossene Einheiten, die sich getrennt studieren, 
aber nur in ganzem Umfang synergetisch, d. h. mehr als die Summe der einzelnen Teile, interpre-
tieren lassen. Alle Zusammenhänge lassen sich aber nur anhand des ganzen Textes erschließen. 
Der Text selbst (samt seinen Beispielen, die meistens aus dem Alltag oder der schöngeistigen Lit-
eratur gegriffen sind) ist in mehreren Vorlesungen und Seminaren erprobt worden und hat von 
den Reaktionen unserer Studenten viel profi tiert.

Sollte tatsächlich auch ein Kenner der Materie den praktischen Teil oder die Übungen zu 
jedem Kapitel des Lehrbuchs lesen, so wird er schnell bemerken, wie viel wir im vorliegenden Teil 
anderen Lehrbüchern verdanken, ohne dies im einzelnen immer kenntlich gemacht zu haben: Ein 
Arbeitsbuch der vorliegenden Art wird seinen kompilatorischen Charakter nicht verleugnen kön-
nen und wollen (Fischer/Herpmann 1990, 9). Eigene innerhalb mehrerer Jahre dazu gesammelte 
Materialien werden manchmal durch Beispiele aus einigen Lehrbüchern ergänzt, auf die meistens 
hingewiesen wird. Das holistische Konzept (als sein Geist), durch Fragen zum Ausdruck gebracht, 
„beseelt“ aber das Lehrbuch selbst, was nicht nur durch die spezifi sche Fragenstellung, sondern 
auch durch trichotomische Aufteilungen des praktischen Materials zu jedem Punkt der vorliegen-
den theoretischen Kapitel deutlich zum Ausdruck kommt. Manche Sprüche, Witze und Anekdoten 
beleben den Inhalt rein theoretischer Probleme.

Im Teil 2 „Kurzes Lexikon lexikologischer Termini“ wurde die kaum noch zu übersehbare 
Vielfalt der terminologischen Bezeichnungen auf die gebräuchlichsten Termini beschränkt (mit 
ihren Synonymen), die alphabetisch dargestellt erscheinen. Die defi nierten überordnenden Kat-
egorien sind fett gedruckt, die untergeordneten – fett und kursiv. Die wichtigsten Defi nitionen 
wiederholen sich (allerdings in Gattungs-Art-Hierarchie) im Lexikon. Literaturhinweise (als Au-
torenname mit Jahrgang und Seite) werden in Kapitälchen gesetzt. Zu jedem Abschnitt wird eine 
reichhaltige Bibliographie angeboten; am Ende des Buches ist das gesamte Literaturverzeichnis 
angeführt, das nach deutschen Mustern geordnet und beschrieben wird. 

Auf diese Weise wird versucht, Basiswissen zur Lexikologie bereitzustellen, das sowohl für 
das Studium als auch für die spätere Berufspraxis und/oder wissenschaftliche Tätigkeit konkreten 
Gebrauchswert hat. Wenn es mir als Autor gelungen ist, durch die Statik der lexikologischen Klas-
sifi kationen und der dargestellten Begriffe die Dynamik und Synergie des Wortschatzes zu zeigen 
und dabei den Studenten die integrativen lexikologischen Begriffe zur Kenntnis zu bringen, die sie 
in die europäische Linguistik integrieren können, so wäre sein Ziel erreicht. 

Dieses Lehrbuch, das als Orientierungshilfe keineswegs Ersatz für vorhandene deutsche 
lexikologische Lehrbücher (von Schirmer, Schmidt, Reichmann, Schippan u. a.) ist, soll vor allem 
ukrainischen Studenten zur Festlegung und Vertiefung lexikologischer Kenntnisse dienen. 

HAUPTPRINZIPIEN DER HOLISTISCHEN 
SPRACHBESCHREIBUNG
I. Interdisplinarität: maximale Erfassung aller vorhandenen Auffassungen zu einem 

Phänomen (auch aus parallellen oder angrenzenden Wisenschaften);
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II. Ganzheitliche oder holistische Betrachtung (Terminus von F. Moser) – Holistizität 

(zu griech. holos `ganz, ganzheitlich` statt üblicher formeller Analyse):  erfasst über-systemhafte 
Eigenschaften des Sprachsystems (Symmetrie, Ergonomik, Ergodizität, Dynamik, Synergie etc.);

III. Trichotomie statt strukturaler Dichotomie (ergon – energeia; langue – parole; Kom-
petenz – Performanz): Ansammlung und Bearbeitung (nach dem Hegel’schen Prinzip: Analyse 
der These/Antithese – ihre Synthese) von Daten, ihre Analyse und darauffolgende Synthese für die 
ganzheitliche Darstellung des funktionierenden Objekts. Für Lehrbücher heißt das mit anderen 
Worten: Material als These – Mechanismus  als Antithese – Resultat als Synthese; 

IV. Approximität: „approximative“ (d. h. quantitativ-annähernde) „rapid statistical meth-
ods“ für die Bestimmung synergetischer Ordnungsparameter aufgrund anschaulicher Kalkula-
tionen (Indeces, Koeffi zienten), denen das bekannte Bernoulli-Theorem zugrunde liegt. Demnach 
ist m/n –> ½ , d. h. bei einer großen Stichprobe treffen zufällige Erscheinungen 50% zu 50% zu, 
das reguläre und Gesetzmäßige ist erst mit 2/3 oder 66,66% aller Erscheinungen zu beobachten;  

V. Praktizismus: Vereinigung von linguistischen Kategorien und literarem Sprachmate-
rial, für den germanistischen Sprachunterricht geeignet.

LEXIKOLOGIE: EIN LEHRBUCH FÜR 
DAS 21. JAHRHUNDERT 
Hauptprinzipien des Lehrganges und Lehrbuches 
Post-nichtklassische Basis auf Grundlage von Interdisziplinarität, Synergie, holistischer Auf-

fassung etc.; Trichotomie der Lehrmaterialiengestaltung; Systematisierung und praktische Aus-
richtung des Lehrganges; Bologna-Credit-Modullehrprogramm.

DETAILLIERTE MODUL-STUNDENVERTEILUNG 
DES LEHRMATERIALS NACH DEM LEHRBUCH: 
Oguy O. D. Lexikologie der deutschen Sprache.–Winnyts’a: Nowa knyha, 2003. – 416 S.
Oguy O. D. Lexikologie der deutschen Sprache. – Winnyts’a: Nowa knyha, 2010/11. – 440 S. 

(im Druck)
Nach der Modul-Gestaltung des Lehrganges (1 Modul ist gleich 37 Stunden) wird die folgen-

de Stundenverteilung nach drei Ebenen (E.1: Lexikologie im Hauptstudium: Semester 5-6; E. 2: 
linguist. Zirkel: 7-8; E. 3: Magisterlehrgang: 9-10) vorgeschlagen.

MODUL 1 

Ebene 1  Benennung der Vorlesung Stdn.: T/P Ebene 2 Stdn Ebene 3 Stdn

Vorl. 1.1: Struktur der Lexikologie 2+2 1.2 2 1.3 2

2.1-2.2: Sprache und Zeichen 4+2 2.3 2

3.1.1-3.1.4: Das Wort in Langue/ Parole/ 
Langage

4+2 3.1.6 2 3.1.5 1

3.2.1-2: Wortbedeutung 2+2 3.2.4 1 3.2.3 2

3.3: Wort bzw.Bedeutung im Bewusstsein - 3.3 1 3.3 2

4.1: Kategorien der Syntagmatik 4+2 4.2 1

4.3: Phraseologismen 4+4 4.3.6 2

CREDIT 1 (mit Vorbereitung) 3

MODUL 2

5.1.2-3; 5.2: Paradigmatik u. Gruppen 4+2 5.1.1 2 5.3 2

Vorl. 6.1-3: Epidigmatik 4+2 6.3.2 2

Vorl. 7.1.7: Polysemie in Synchronie 4+2 7.1.1-6 2 7.1.8 2
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Vorl. 7.2.1-4: Homonymie 4+2 7.2.5 1 7.2.0 1

Vorl. 7.3.1-3: Bedeutungswandel 4+2 7.3.4 1 7.3.0 2

Vorl. 8.1: Arten von Bedeutungswandel ...   3+2

CREDIT 2 (mit Vorbereitung) 3

MODUL 3

Vorl. 8.2: Entlehnung ...   4+2

Vorl. 8.3: Wortbildung ...   4+2

Vorl. 8.3:Territoriale Gliederung d.WS 3+2

Vorl. 8.5: Historische Gliederung ...   3+2

Vorl. 8.6: Soziale Gliederung ...   4+2

Vorl. 9.1: Probleme der Syntagmatik 2+1 9.2 1 9.3 2

Vorl. 10: Lexikographie ...   2+2

CREDIT 3 (mit Vorbereitung) 4

INSGESAMT 65+39+10 18 18
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Olexandr Palij, 
Staatliche Mykola-Gogol-Universität

 Nishyn

LEHRBUCH „VIEL SPASS!“:
LERNZIELE, INHALT UND FUNKTIONEN 

Ein Lehrbuch ist ein in sich abgeschlossenes Druckwerk mit fest umrissener didaktischer 
und methodischer Konzeption (Zielsetzung, Lernstoffprogression, Unterrichtsverfahren), in dem 
alle zum Lernen benötigten Hilfsmittel (Texte, Übungen, Grammatikdarstellung, Vokabular, etc.) 
„zwischen zwei Buchdeckeln“ enthalten sind [1, 292]. 

Genau an diesen Kriterien orientiert sich die Lehrbuchserie „Viel Spaß!“ von M. Sydorenko 
und O.Palij. Die Lehrbücher sind für Schüler der 5.-9. Klasse der allgemeinbildenden Schule, die 
Deutsch als zweite Fremdsprache erlernen, bestimmt.   

Marina Sydorenko,
Staatliche Mykola-Gogol-Universität
Nishyn
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„Viel Spaß!“ beinhaltet Themen wie „ Meine Familie“, „Meine Schule“, „Lernen macht Spaß!“, 

„Einkäufe“,  „Hobbys“, „Tag um Tag“, „Leute, Leute“, „Freizeit und Erholung“, „Reisen“, „Wir feiern 
Feste“, „So wohnen wir“, „Natur und Umwelt“ u. a., die dem Curriculum „Deutsch als 2. Fremd-
sprache“ entsprechen [4]. Diese Themen gehören zum Alltag, sind kommunikativ orientiert und 
verfolgen dabei einen interkulturellen Ansatz. Das bedeutet, neben Übungen zur Informations-
entnahme fi nden sich zahlreiche Übungen, die die Schüler zum Mitdenken und zum Vergleich der 
deutschen und ukrainischen Kultur oder Realien anregen.

Jedes Lehrbuch hat 7 bis 9 Lektionen, in denen eine lebendige Sprache meist in Form von 
kurzen Dialogen in Alltagssituationen durch Bilder bzw. Zeichnungen präsentiert wird.

Jede Lektion enthält Schmutztitel (Einführungsseiten), die Seiten „Hier lerne ich“, „Das 
kann ich schon“, „Teste dein Deutsch!“, „Lerntipps“ und die Stunden selber. Typisch für diese 
Lehrbücher sind die Rubriken „Schriftliche Übungen“, „Lesetexte“, „Grammatik“, „Spielregeln“, 
„Lösungen“, deutsch-ukrainisches Wörterbuch, die im Anhang zu fi nden sind. In den Lehrbüchern 
für die 5. und 6. Klassen werden Lieder, Reime, Gedichte und phonetische Übungen im Anhang 
„Lerne lesen!“ gegeben. 

In den vorliegenden Lehrbüchern werden die vier Fertigkeiten (Hörverstehen, Sprechen, 
Lesen, Schreiben) in einer engen Wechselbeziehung entwickelt. 

Die in jeder Lektion auftretenden Reihenübungen fördern besonders die Sprechfertigkeit. 
Die wichtigsten Redemittel werden in Form von Dialogen und Reihenübungen präsentiert und 
geübt. Bei der Fertigkeit „Sprechen“ wird zumindest neben dem partnerbezogenen Sprechen in 
Alltagskontexten dem diskursiven Sprechen ein hoher Stellenwert eingeräumt, damit sich die 
Schüler nicht nur in synthetische Rollen versetzen, sondern als eine reale Person eigene Meinun-
gen ausdrücken können. 

In allen Lektionen wird auf Übungen im Arbeitsbuch hingewiesen, die die Schreibfertigkeit 
meistens spielerisch und kreativ fördern und den Transfer und die Anwendung der erworbenen 
Kenntnisse zum Ziel haben. 

„Viel Spaß!“ schlägt Übungen zum Leseverstehen und zur Vermittlung von verschiedenen 
Lesearten, wie z. B. detailliertes, globales oder selektives Lesen vor. Die Lesetexte haben die Ent-
wicklung der Lesefertigkeit zum Ziel. Hier kann man entweder Texte, die Erlebnisse von Kindern 
darstellen (in Form einer E-Mail, eines Zeitungsartikels, der Meinungsäußerung in einem Inter-
net-Forum u.a.), oder Texte mit landeskundlichen Informationen fi nden. Auch Texte mit vielen 
Internationalismen und Anglizismen, die den Zugang zur deutschen Sprache und Jugendkultur 
(Musik, Sport, Mode, Technik, Computertechnik...) erleichtern, sind stark vertreten. Die Anzahl 
der Lesetexte ist im ersten Lehrbuch (für die 5. Klasse) noch sehr gering, steigt aber in den Fol-
gelehrbüchern deutlich an.

Im Bereich der Grammatik sollte nach Neuner und Kursiŝa der Tertiärsprachenunterricht 
zunächst den allgemeinen Prinzipien der kommunikativen Didaktik folgen. Das Ziel des Gramma-
tiklernens sollte nicht Selbstzweck und Sprachwissen, sondern Sprachkönnen oder Sprachgebrauch 
sein und die Prinzipien des Tertiärsprachenunterrichts sollten zu einer ganz spezifi schen Ausfor-
mung der Grammatikarbeit (Einführung-Bewusstmachung-Übung-Anwendung) führen [2, 8]. 

Für den Tertiärsprachenunterricht schlagen Neuner und Hufeisen das kognitive Lehren und 
Lernen vor: Vergleich und Besprechung beziehen sich auf alle Bereiche des Tertiärsprachenun-
terrichts [3, 52]. Das bedeutet, dass Ähnlichkeiten zwischen den Sprachen bewusst zur Kenntnis 
genommen und eingesetzt werden sollen. Lerner sollen sich mit den Unterschieden und Interfer-
enzbereichen bewusst auseinandersetzen, um Interferenzen zu vermeiden.

Grammatische Phänomene werden in „Viel Spaß!“ sowohl tabellarisch und schematisch an-
gegeben als auch im Vergleich mit der englischen Sprache. 

Im Tertiärsprachenunterricht wird neben den allgemeinen Prinzipien „vom Einfachen zum 
Komplexeren“ und „vom Bekannten zum Unbekannten“, das Prinzip „vom leicht Erkennbaren 
zum Neuen“ empfohlen. Man geht davon aus, dass man das, was man ohne Schwierigkeit iden-
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tifi ziert, auch schneller erarbeiten kann. Diesbezüglich wird die Progression im Lehrbuch „Viel 
Spaß!“ nach Transfermöglichkeiten, nach Chancen zum entdeckenden Lernen durch Sprachver-
gleich mit dem Englischen und insgesamt eher nach pragmatischen Gesichtpunkten entwickelt. 
Erkennbares, Einfaches, häufi g Vorkommendes, Brauchbares und gut Lehrbares wird zuerst in 
größerem Umfang angeboten. 

In vielen Fällen können beim Erlernen der deutschen Sprache Englischkenntnisse zur mü-
helosen Identifi zierung verhelfen und das Verstehen von neuen grammatischen Phänomenen er-
leichtern.

Da Englisch und Deutsch eine relativ enge Verwandtschaft aufweisen, ist es vor allem im 
Anfangsunterricht wichtig, auf die Gemeinsamkeiten im Englischen und Deutschen einzugehen. 
Im Lehrbuch „Viel Spaß!“ wird bei neuen Vokabeln auf die 1. Fremdsprache (Englisch) zurück-
gegriffen. Unserer Meinung nach kann dabei die Berücksichtigung des Englischen gerade bei der 
Wortschatzarbeit zu positivem Transfer führen.  

Wenn Deutsch als 2. Fremdsprache nach Englisch unterrichtet wird, bedarf es einer neuen 
spezifi schen Didaktik und Methodik sowie spezieller Lehrmaterialien, welche die Prinzipien der 
Tertiärsprachdidaktik berücksichtigen. In diesem Sinn schien uns das Lehrbuch „Viel Spaß!“ ein 
Fortschritt zu sein. Hoffentlich genügt es den Ansprüchen an ein Lehrwerk für den Tertiärsprache-
nunterricht. Die Autoren haben einen Versuch unternommen, sowohl didaktische Prinzipien als 
auch die Lernerfahrungen und Lernstrategien der Schüler aus dem Englischunterricht zu berück-
sichtigen. 

Das Lehrbuch „Viel Spaß!“ ist so konzipiert, dass ein schneller und effi zienterer Einstieg er-
folgt und dadurch der Lernprozess ökonomisch gestaltet wird. Wir hoffen, die Lernenden werden 
angeregt und autonomes Lernen wird gefördert; der Lernprozess wird offen und fl exibel gestaltet, 
damit je nach Lernertyp den Lernenden unterschiedliche Lernwege zur Auswahl stehen und ver-
schiedene Lernbedürfnisse abgedeckt werden können. Dadurch kann ein lebenslanges Lernen ge-
fördert und auf andere Bereiche übertragen werden.

Literaturverzeichnis
1. Handbuch Fremdsprachenunterricht / hrsg. von Karl-Richard Bausch… – 3., überarb. und erw. 
Aufl . – Tübingen ; Basel : Francke, 1995. – 586 S.
2. Neuner, Gerhard & Kursiŝa, Anta. (2001). Teil 5.2: Materialien zur Lehrerfortbildung: Grammati-
karbeit im Tertiärsprachenunterricht. In Gerhard Neuner & Britta Hufeisen (Hrsg.). (2001). Tertiär-
sprachen lehren und lernen. Beispiel: Deutsch nach Englisch. München: Goethe Institut Internatio-
nes.
3. Neuner, Gerhard & Hufeisen, Britta. Unter Mitarbeit von Ute Koithan, Anta Kursiŝa, Nicole Marx 
& Sabine Erlenwein. (2003). Deutsch im Kontext anderer Sprachen Tertiärsprachendidaktik: Deutsch 
nach Englisch Fernstudieneinheit. München: Langenscheidt. 
4. Програми з іноземних мов для загальноосвітніх навчальних закладів (2—12 класи). – К. : 
Перун, 2004. – 104 с.
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JUBILÄUMSGRÜSSE

NEHMEN SIE, LIEBE GALINA WASSILJEWNA, 
AM TAGE IHRES JUBILÄUMS NOCH 

EINE LIEBESERKLÄRUNG ENTGEGEN! 

Der große Goethe hat sich an die kommenden Generationen mit einem Vermächtnis ge-
wandt, das lautet: „Und dein Streben, sei’s in Liebe, und dein Leben sei die Tat“. Alles, wonach 
Dr. Galina Draganowa in ihrem Leben strebte, was  sie erreichte, wurde immer mit Herzensgüte 
getan. Und auf  ihrem Lebensweg fanden sich viele Taten, die alle Kollegen, alle Studenten, alle 
Menschen, die das Glück hatten und haben, mit ihr in Kontakt zu kommen oder unter ihrer Lei-
tung zu arbeiten, im Gedächtnis und in den Herzen für immer aufbewahren werden. Dr. Dra-
ganowa hat es zu vielen Errungenschaften gebracht: eine glänzende Studentin und zugleich eine 
begeisterte Volleyballspielerin am Pädagogischen Institut für Fremdsprachen (Pjatigorsk); später 
– Absolventin der Höheren pädagogischen fremdsprachigen Hochschulkurse am Pädagogischen 
Lenin-Institut (Moskau); Doktorandin am Moris-Torez-Institut für Fremdsprachen (Moskau) mit 
einer vorfristigen, sehr erfolgreichen Promotion in der Methodik des Fremdsprachenunterrichts; 

Leiterin der Lehrstühle für deutsche Philologie in Grosny, an drei verschiedenen Hochschulen in 
Simferopol, Dekanin der Fakultät für fremdsprachige Philologie am Taurischen Ökologischen In-
stitut (Simferopol). 

Zur Zeit arbeitet die liebe Doktorin als Leiterin des Lehrstuhls für deutsche Philologie an der 
Ingenieur-pädagogischen Universität Krim. Dieser Lehrstuhl wurde vor sechs Jahren nur dank 
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ihrem organisatorischen Talent ins Leben gerufen. Die Schaffung einer für die Universität neuen 
Fachrichtung – „Deutsche Sprache und Literatur“ bzw. eines neuen  Lehrstuhls ist immer mit sehr 
vielen Schwierigkeiten verbunden. Diese hat Dr. Draganowa ehrenvoll und geschickt und über-
wunden und der genannten Universität so neues Ansehen verschafft. Die Leitung der  Universität  
ist ihr dafür sehr dankbar, was in der Rede des Rektors anlässlich ihres Jubiläums am 11. Mai ins-
besondere unterstrichen wurde.

Dr. Draganowa ist immer voll von neuen interressanten wissenschaftlichen Ideen: etwa 70 
wissenschaftliche Arbeiten (darunter 52 in deutscher Sprache) und methodische Handreichungen 
haben das Licht der Welt erblickt. Sie hat an den IDV-Tagungen in Nürnberg, Budapest, Bern, 
Wien, Amsterdam, Leipzig, Luzern und Graz mit ihren Vorträgen teilgenommen, die von Sprach-
wissenschaftlern aus vielen Ländern mit großer Genugtuung aufgenommen wurden.

Dr. Draganowa arbeitet erfolgreich mit dem Goethe-Institut in Kyjiv zusammen, so dass sie 
als Mitglied des Autorenteams an der Realisierung des Projektes „Deutsch als Beruf- und Fach-
sprache an den ukrainischen Hochschulen und Universitäten“ produktiv mitgearbeitet hat. Als 
Ergebnis dieser anspruchsvollen, mehrmonatigen Zusammenarbeit von 16 Autoren aus allen 
Ecken der Ukraine ist das „Rahmencurriculum für den Studienbegleitenden Deutschunterricht an 
ukrainischen Hochschulen und Universitäten“, zu Stande gekommen und erschien 2006 nach der 
Empfehlung des Ministeriums für Bildung und Wissenschaft der Ukraine im Druck. Sie ist auch 
Koordinatorin des Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanistenverbandes auf der Krim.

Jede Arbeit  nimmt Dr. Draganowa sich zu Herzen. Sie leistet uneigennützige Hilfe und jede 
mögliche Unterstützung jedem, der es braucht, deswegen genießt sie nicht nur die Hochachtung, 
sondern auch Liebe der Kollegen und Studenten. Sie besitzt beneidenswerte Charaktereigen-
schaften – Zuvorkommenheit, Zuverlässigkeit, Toleranz, Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft, Großzü-
gigkeit und vor allem – Liebe zum Nächsten und zum gewählten Beruf. 

Unser Jubiläumskind bestätigt mit seiner Begeisterung, Gewissenhaftigkeit, zärtlichen Li-
ebe im Familien-, Freundes- und Kollegenkreis die Worte Goethes: „Man handele für andere, um 
mit ihnen zu genießen“. Im Namen aller Kollegen unserer Fakultät und der Germanistikstudenten 
wünschen wir unserer lieben Lehrstuhlleiterin, unserer treuen Freundin – Dr. paed., Doz. Galina 
Draganowa ein langes Leben, gute Gesundheit, Wohlergehen, Lebensfreude, Glück in ihrem Nach-
wuchs, erfolgreiches Schöpfertum, Erfolg, Sonnenglück und alles erdenklich Gute!

Dr. phil. Doz. Swetlana Popowa,
Fakultät für fremdsprachige Philologie,

Taurische Ökologische Institut Simferopol
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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
heute haben wir eine gute Gelegenheit, über eine  Frau erfahren, deren Leben mit Musik, Liedern  
und Deutsch verbunden ist. Das ist Lwiwerin Julija Iwaniwna Smertyha, eine ewig junge und 
lebendige Frau, der alles gelingt – sie singt in der Singgruppe „Zhurawka“, führt den Haushalt, 
sorgt für ihre Enkel, nimmt an den Tagungen des UDGV an und hat noch Zeit für ihre Freunde.

– Liebe Julija Iwaniwna, es freut mich  sehr, Sie zu tref-
fen. Sie sehen immer wunderbar aus. Und eines Ihrer Jugen-
drezepte ist bestimmt ein Lied. Wie bekannt ist, ist ein Lied 
ein Heilmittel. Ihre Verwandten und Freunde wissen, dass 
Sie sich Ihr Leben ohne Lied nicht vorstellen können. Und  
was bedeutet für Sie ein Lied?

– Ja, wirklich. Lieder habe ich sehr gern. Ich singe über-
all – zu Hause, auf dem Acker, mit Freunden. Ich konnte mir 
und kann ohne Lieder nicht vorstellen. Wenn ich mich un-
wohl fühle, singe ich auch besonders traurige Lieder.  Und 
meine Laune verbessert sich dabei. Eines dieser Lieder ist ein 
Lied von S. Rudanskyj „Колір чорний“:

Щоб співати колір чорний, 
Взяла б голос твій,
І тобі одна покорна
Я співаю колір чорний,
Бо то колір мій.  
Ich singe oft Volkslieder aus verschiedenen Regionen 

der Ukraine, auch deutsche Lieder habe ich sehr gern.
Was für mich ein Lied bedeutet, so orientiere mich auf die berühmten Menschen, was sie 

über das Lied sagten:

I. Franko: „Пісне, моя ти підстрелена пташко, 
 Мусиш замовкнуть і ти. 
 Годі ридати і плакати тяжко, 
 Час нам зо сцени зійти.“

W. Kolodij „У сяйві дня на дужих крилах
 Злітай же, пісне, до висот.
 В тобі – краса народу й сила,
 Безсмертна ти, як наш народ!“

P. Perebyjnis „Краю мій коханий, щире твоє слово,
 Небо твоє ніжно-голубе.
 Рідна Україно, земле колискова,
 Обіймаю піснею тебе.“

D. Luzenko „Як без повітря, хліба і води
 Не може жити на землі людина,
 Так я без тебе черствію завжди
 Жадана пісне, посестро єдина.“ 
Für mich ist das Lied mein Leben, meine Freude und mein Trost. Wenn ich singe, komme ich 

in eine andere Welt und bekomme positive Emotionen.
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Der griechische Philosoph Platon sagte: „Musik begeistert und befl ügelt die Seele des Men-

schen“. Darum singe ich mein ganzes Leben hindurch.

– Sie stammen aus einer reizvollen und malerischen Gegend, und zwar aus dem Bezirk Ro-
hatyn.  Unser Geburtsort bildet unseren Geschmack für das ganze Leben. Erzählen Sie bitte über 
Ihre kleine Heimat.

– Ja, Sie haben Recht. Meine kleine Heimat ist Rohatyn. Es gibt in der Ukraine sehr viele 
ethnische Gruppen. Und Rohatyn gehört zu Opillja. Über diese Stadt fährt man nach Lwiw, Iwano-
Frankiwsjk und Ternopil. Die Stadt liegt am Fluss Hnyla Lypa. 

Die Geschichte von Rohatyn nimmt den Anfang von den Zeiten des Halytsch-Wolynischen 
Fürstentums.

Die erste Erwähnung über Rohatyn fi nden wir in einem Urkunde aus dem Jahr 1184. Das 
Territorium Rohatyns gehörte den Urenkeln von Jaroslaw dem Weisen. – Rjuryk, Wolodar und 
Wasyljko. 

Die Stadt entwickelt sich besonders 1415. Zu dieser Zeit bekam Rohatyn Magdeburger 
Recht.  Das Wappen von Rohatyn stellt einen Buchstaben „R“ dar.

Im Zentrum der Stadt erhebt sich das Roksoljana-Denkmal. Roksoljana war die Tochter des 
Rohatyner Pfarrers. Sie war in Gefangenschaft geraten. Türkischer Sultan Sulejman der II. hat sich 
in Roksoljana verliebt. Sie waren später ein Ehepaar. Roksoljana half aber  viel der Ukraine.

Im Zentrum der Stadt gibt es zwei Kirchen und ein Kloster. In der Hauptstraße sind über-
wiegend zwei-, dreistöckige Häuser. Besondere Stelle nimmt hier die Holzkirche des Heiligen 
Geistes ein, die 1598 gebaut wurde.

In Rohatyn gibt es zwei Schulen, ein Gymnasium, das Zoo-Kolleg. M. Haluščynskyj war der 
erste Direktor des Gymnasiums. Zu dieser Zeit arbeitete im Gymnasium solche Persönlichkeiten wie 
A. Kruschelnytskyj, M. Tschajkowskyj, A. Lotozkyj. Zu den berühmten Menschen Rohatyns gehören 
Maler J. Pankewytsch, Architekt R. Hryzai, Komponist B. Kudryk (er studierte im Lwiwer Konser-
vatorium), Schriftsteller S. Jaryščewsjkyj, Doktor der Medizin L. Pyrih (zurzeit lebt er in Kyjiw). Von 
Rohatyn war Sohn von W. A. Mozart Franz Xaver Mozart sehr begeistert. 

Die Bevölkerung von Rohatyn zählt mehr als 9,2 Tausend Einwohner. Ich bin stolz auf meine 
Stadt und ihre Menschen.   

– Julija Iwaniwna, Sie sind immer aktiv und energisch. Und unser Beruf verlangt solche 
Eigenschaften. Woraus schöpfen Sie ihre Kräfte?   

– 3. Man kann so sagen, dass mein Berufsleben mit der 1. Klasse begonnen hat. Schon in der 
Schule bemühte ich mich nicht nur gut zu lernen, sondern auch zu singen und zu tanzen. Mein 
Lebensmotto war und ist Kunst und Lehre gibt Gunst und Ehre.  

– Julija Iwaniwna, Ihr Berufsleben war immer mit der Musik, Liedern, Volkstraditionen 
verbunden. Wie konnten Sie alles vereinigen?

– Wissen Sie, ich war immer mit  Musik, Liedern, Tänzen verbunden. In der Schule besuchte 
ich regelmäßig den Schulchor. Nach der Beendigung der Schule (1957) ging ich aufs Technikum der 
Kultur und Künste. Dort lerne ich Musik, Regie und Kultur. Ich dirigierte Lieder von M.Lyssenko, 
M. Leontowyč, M. Kolessa u.a. Für mich waren diese Beschäftigungen spannend und interessant. 
1962 bin ich an die Staatliche Iwan-Franko-Universität, Fakultät für Fremdsprachen eingetreten. 
Das Studium war lebendig. Ich leitete den Studentenchor unserer Fakultät. Professor B. Zadoro-
zhnyj hat mir den Chor vertraut. Wir haben verschiedene Abende veranstaltet, die solchen Persön-
lichkeiten gewidmet waren wie J. Brezan, I. Franko, Brüdern Grimm u. a.

Nach der Universität war ich am Institut für Körperkultur tätig. Dort nahm ich auch an   Kon-
ferenzen, Kulturabenden und anderen Maßnahmen teil. 

Später war ich als technische Übersetzerin im Autowerk tätig und leitete in dieser Zeit einen 
Banduristenzirkel im Palast für Bauarbeiter. Endlich verwirklichte sich mein Traum – Arbeit in der 
Schule № 62. Unterrichtsstunden, außerunterrichtliche Maßnahmen machten  mir riesigen Spaß. 
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Meine Schüler besuchten seit 1970 den Sprachzirkel. Es dauerte 32 Jahre! Wir haben Zirkelsitzun-
gen zu den verschiedensten Themen abgehalten – „J. S. Bach“, „Die Ukraine und ihre Menschen“, 
„W. A. Mozart und sein Requiem“, „Meine Mutter“,  „Grimms Märchen“ u.a.

– Nicht nur ich, sondern viele Ihre Kolleginnen und Kollegen wissen, dass die Singgruppe 
„Zhurawka“ ihren Anfang aus der Schule № 62  nimmt. Und die Menschen, die sich Volksmusik 
interessieren, kennen diese Singgruppe bestimmt. Wie lange vertritt „Zhurawka“ und freut uns 
über ihre Lieder? 

– In der Schule habe ich auch die Arbeit mit der Lehrersinggruppe „Zhurawka“ begonnen. 
Es war das Jahr 1980, wir haben im März die Schewtschenkos – Tage veranstaltet. Und von dieser 
Zeit an arbeitete „Zhurawka“ wöchentlich. Unser Repertoire zählt 310 Lieder, die wir während der 
30 Jahre ausgesucht haben. Das sind Volkslieder, Lieder der Ukrainischen Aufstandsarmee, Lie-
der verschiedener Komponisten. Wir singen nicht nur ukrainische, sondern auch deutsche Lieder. 
Früher haben wir auch Lieder in der russisch-
en Sprache gesungen. Wir haben 312 Konzerte 
gegeben. Unsere „Zhurawka“ trat mit den 
Konzerten in vielen Gebieten der Ukraine, in 
verschiedenen Gemeinschaften unserer Stadt, 
sowie in Polen und in der Slowakei auf. Un-
sere Singgruppe zählt 12 Menschen: die Math-
ematiklehrerin Olha Hryniv (sie lebt zurzeit in 
Kyjiv), die Sekretärin Olha Luzan (sie ist Rent-
nerin), die Ukrainischlehrerin Olha Karpljuk, 
die Biologielehrerin Oksana Jakymowytsch, die 
Ukrainischlehrerin Oksana Hurej, die Geogra-
phielehrerin Ljubow Weremij, die Lehrerin für 
Weltliteratur Halyna Kasian (sie lebt zurzeit in den USA), die Deutschlehrerin, Kandidat der Phi-
lologie, Dozent Halyna Antonjuk (sie arbeitet an der Staatlichen Universität Lwiwer Politechnik), 
die Deutschlehrerin Nadija Nakonetschna, die Ukrainischlehrerin Sofi ja Bursa, die Ukrainischleh-
rerin Jaroslawa Dil, die Methodikerin des Fortbildungsinstituts für Lehrer im Gebiet Lwiw Iryna 
Sawtschuk und ich – die Deutschlehrerin Julja Smertyha.

Am 25. Mai 2010 stellen wir unser Kulturprogramm anlässlich unseres 30-jährigen Jubi-
läums vor. Große Dankbarkeit für die Zustimmung in der Schule № 62 das Jubiläum durchzufüh-
ren empfi nden wir unserem Direktor M.Martzynjak gegenüber.  

– Liebe Julija Iwaniwna, Sie sind eine der ersten  Mitgliederinnen des UDGV. Sie haben ak-
tiv an vielen Tagungen des Verbandes teilgenommen.  Sie waren Teilnehmerin an verschiedenen 
Hochschulen von Charkiw, Bila Zerkwa, Donez’k, Ternopil’, Tscherniwzi u.a. Erzählen Sie uns 
bitte über Ihre Tätigkeit im UDGV.

– 1993 wurde der Ukrainischer Deutschlehrer- und Germanistenverband gegründet. Präsi-
dentin des UDGV war Hochschullehrerin an der Nationalen Iwan-Franko-Universität, Dozentin 
Tetjana Komarnyzka. Ich war wirklich eine der ersten Mitgliederinnen des UDGV und habe sogar 
die 1. Tagungssektion für Lehrer der allgemeinbildenden Schulen geleitet.

Ich habe auch Vorträge zu mannigfaltigen Themen während der nächsten  Konferenzen in 
Lwiw, Charkiw, Bila Zerkwa, Tscherniwzi gehalten, wie „Der kreative Ansatz im DaF-Unterricht“, 
„Organisation des Lehrererziehungsprozesses  im Fach Fremdsprache“, „Aus der Erfahrung des 
Deutschunterrichts in einer allgemeinbildenden Schule“, „Volkslied ohne Grenzen“ u.a. Die Lieder 
halfen uns immer lehren, arbeiten und lernen. Unsere „Zhurawka“ trat auch während der Konfer-
enzen in Lwiw, Charkiw, Ternopil auf.  

Ich warte mit Ungeduld auf die Konferenz, denn ich habe dort die Möglichkeit, die Leh rer aus 
der ganzen Ukraine zu sehen. Ich warte auf das Treffen mit L. Jahupuwa aus Donezk, T. Tschurina 
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aus Mariupol, N. Harbuz aus Tscherniwzi, H. Drahanowa aus Simferepol, O. Kara, aus dem Gebiet 
Odessa, N. Fedyk aus Iwano-Frankiwsk u. a.

– Ich als Deutschlehrer weiß genau, dass die Liebe zum Fach vor allem vom Lehrer ab-
hängt. Haben Sie auch Ihre Schülerinnen und Schüler, die nach dem Abitur Deutsch studierten?

– Ich hatte viele Studentinnen und Studenten, die Praktikum in der Schule № 62 gemacht ha-
ben. Unter ihnen waren auch die Präsidentin des Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanisten-
verbandes, Doktor und Professor der Germanistik Alla Paslawska (die Nationale Iwan-Franko-
Universität Lwiw), Kandidatin der  philologischen Wissenschaften Chrystyna Nazarkewytsch (die 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw), Mychajlo Smolij (die Nationale Iwan-Franko-Univer-
sität Lwiw), Nadija Sokolowska, Nelja Nehanowa, Tetjana Schmidt u. a. Die Zahl meiner Studenten, 
die Praktikumplätze in der Schule № 62 gehabt haben, beträgt über 45! Fünf Abiturienten haben 

Germanistik an der Nationalen Iwan-Franko-
Universität studiert, drei meine Schüler waren 
Teilnehmer an der Allukrainischen Olympiade. 
Und Andrij Prodywus – Physiker von Beruf- 
studierte Deutsch an der Wiener Universität. 

– Sie nehmen eine aktive gesellschaftli-
che Position ein. Und das nimmt sicher viel 
Zeit in Anspruch. Bleibt auch etwas Zeit für Sie 
und Ihre Familie?

– Für mich selbst habe ich wenig Zeit. 
Aber für meine Familie muss ich Zeit haben. 
Meine Familie besteht aus elf Personen. Ich 
habe zwei Kinder, einen Schwiegersohn, eine 
Schwiegertochter und fünf Enkel. Und jedem 

bemühe ich mich etwas zu helfen – Erwachsenen, einem Studenten, den Schülern und den Klein-
en. Aber das macht mir keine Sorgen. Ich weiß, für wen ich lebe. 

– Recht vielen Dank, dass Sie Zeit für dieses Interview gefunden haben. In erster Linie 
möchte ich Ihnen Gesundheit, Schaffenskraft und persönliches Wohlergehen wünschen. Ich habe 
Ehre, Sie seit 11 Jahren zu kennen. Und aus meiner persönlichen Erfahrung dürfte ich zum Schluss 
Folgendes über Sie, Julija Iwaniwna, sagen:  

Ihr Anblick macht reich jedermann, der ihn wahr nimmt.
Ihr Lächeln baut auf und ermuntert das Leben wieder anzupacken.
Ihre Hilfe unterstützt und gibt jedem viel Sicherheit.
Ihr Umgang mit Menschen lässt die Herzen bis zum Himmel hüpfen.
Ihre Freundlichkeit und Anwesenheit beruhigt die Gemüter.
Sie sind liebenswert und wertvoll für uns.

Iwan Losenko,
Lyzeum für Management Lwiw
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VERANSTALTUNGEN

Prof. Dr. Alla Paslawska,
Präsidentin des UDGV

Dr. Matthias Guttke,
DAAD-Lektor an der 

Nationalen Iwan-Franko-Universität Lwiw

16. UDGV-JAHRESTAGUNG
„ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN DER DEUTSCHEN SPRACHE UND DER 

GERMANISTIK IN DER UKRAINE“,
NATIONALE JURIJ-FEDKOWYTSCH-UNIVERSITÄT TSCHERNIWZI,

16.-17.10.2009

Am 16.–17. Oktober 2009 fand im multi-
kulturellen Tscherniwzi, an der Nationalen Ju rij-
Fedkowytsch-Universität, die 16. Jahresta gung 
des Ukrainischen Deutschlehrer- und Ger ma-
nis ten verbandes (UDGV) statt, die in diesem 
Jahr dem Thema „Zukunftsperspektiven der 
Deu tschen Sprache und der Germanistik in der 
Ukraine“ gewidmet war. Das übergeordnete Ziel 
der Tagung war es, im vertrauten Kreis ausge-
wie sener Fachleute die Stellung der deutschen 
Sprache und der Germanistik in der Ukraine zu 
diskutieren, Probleme zu thematisieren und die 
Mög lichkeiten zu erörtern, wie sich die aktuelle 
Stellung der Deutschen Sprache in der Ukraine sichern und verbessern lässt. Unter der Leitung der 
Präsidentin des UDGV, Frau Prof. Dr. Alla Paslawska, und des Prorektors der Universität Tscher-
niwzi, Herrn Prof. Dr. Olexandr Uschenko, betonten die Vortragenden in der Plenarsitzung, Herr 

Harald Herrmann (Leiter des Kulturreferats der 
Deutschen Botschaft in der Ukraine), Herr Albert 
Daniels (GI), Herr Dr. Siegbert Klee (DAAD), 
Frau Hildegrad Kainzbauer (ÖKA-Büro), Herr 
Karl-Martin Everding (ZfA), Frau Tetjana Ko-
marnytzka (UDGV) sowie Herr Prof. Dr. Taras 
Kyjak (UHSchGV), dass die deutsche Sprache 
in der Ukraine hinter dem Englischen als zweite 
Fremdsprache einen soliden Stand hat und in 
Hinblick auf die Förderung der Sprachenvielfalt 
und Mehrsprachigkeit einen wichtigen Beitrag 
leistet. Gleichwohl aber darf dieser Optimismus 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass gegenwärtig 
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die Zahl der Schulabgänger, die sich für ein Zerti-
fi kat in Deutsch entschieden haben, rückläufi g ist. 
Die Konsequenz ist, dass auch die Studierenden-
zahlen in der Germanistik gerade seit dem ver-
gangenen Jahr stark abnehmen.

Daher ist es geboten, dieser Entwicklung 
z. B. mit professioneller Lobbyarbeit, mit höheren 
Qualitätsansprüchen an einen modernen DaF-
Unterricht und einer besseren Deutschlehreraus-
bildung an den Universitäten entgegenzutreten.

Eine besonders wichtige Rolle kommt in 
diesem Zusammenhang wissenschaftlichen Ta-
gungen zu, die ein Forum bieten, um aktuelle un-

terrichtsmethodische, theoretische und curriculare Entwicklungen der deutschen Sprache im schu-
lischen und universitären Bereich zu diskutieren und um sie einem breiten Publikum zugänglich 
zu machen. So wurden im Rahmen der 16. UDGV-Jahrestagung auch neue Lehrbücher präsen-
tiert, die aufgrund ihres hohen didaktischen Standards auf reges Interesse stießen. Das Lehrwerk 
„Du“ (Hrsg. N. Borysko, H. Caspar-Hehne u.a.), das speziell für Studierende der Germanistik in der 
Ukraine entwickelt worden ist, wurde von Frau Dr. Doz. Natalia Petraschtschuk (Lwiw) präsentiert. 
Des Weiteren informierte Frau Iryna Mykhailova 
(Hueber Verlag) die Teilnehmenden der Tagung 
über Neuerscheinungen im Bereich moderner 
Lehr werke für den DaF-Unterricht und stellte vor 
die sem Hintergrund das Lehrbuch „DaF in der 
Mittelstufe: ein neues Ziel vor den Augen“ vor.

Einen zentralen Punkt der Jahrestagung 
stellte die Sektionsarbeit dar. In fünf Sektionen 
(1. Linguistische Grundlagen für DaF: Phonetik, 
Morphologie, Syntax, Wort- und Satzsemantik; 
2. DaF-Unterricht im Hochschulbereich: Curricu-
lare Entwicklung, neue Ansätze und Lehrwerke; 
3. DaF-Unterricht im Schulbereich: methodische 
Ansätze, Testentwicklung, Leistungsbewertung; 4. Literatur im DaF-Unterricht, Stilistik, Text-
linguistik und Pragmatik und 5. Interkulturalität, Landeskunde, Translationswissenschaft) wur-
den neue und innovative, theoretische wie auch praktische Ansätze des Lehrens und Lernens 
der deutschen Sprache, Kultur und Geschichte an Schulen und Universitäten unter Fachleuten 
erörtert. Gerade auch jungen Forschenden bot sich im Rahmen der Tagung die Möglichkeit, ihr 
jeweiliges Forschungsvorhaben in den einzelnen Sektionen darzulegen, um wichtige Impulse für 

ihre weitere wissenschaftliche Arbeit zu erhalten.
In einem Abschlussplenum wurden schließ-

lich die Ergebnisse der Sektionsarbeit von den 
Sektionsleitenden, Herrn Prof. Dr. Maksymtschuk 
(Lwiw), Prof. Dr. Kyjak (Kyjiv), Matthias Guttke 
(DAAD), Frau Prof. Dr. Bujnytzka (Lwiw) und von 
Frau Prof. Dr. Komarnytska (Lwiw) im Rahmen 
eines Vortrages präsentiert, bewertet und zusam-
mengefasst. Im Anschluss daran wurden die wich-
tigsten Arbeitsschritte und Ziele des Verbandes in 
Form einer von den Mitgliedern des UDGV an-
genommenen Resolution formuliert.
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Prof. Dr. Dr.h.c. mult. 
Richard J. Brunner,

Universität Ulm 
Ukrainische Freie Universität München

ANLASS ZUM JUBEL – 
10 JAHRE UKRAINISCH-BAYERISCH 

GERMANISTENTAGE

Ein epochales Datum hat uns heute hier zusammengeführt, ein Datum, das eine breite Spur 
hinterlassen hat. Wir feiern 10 Jahre Ukrainisch-Bayerische Germanistentage. Mir wurde die Ehre 
übertragen, die Jubiläumsrede zu halten und ich beginne meine Ausführungen mit dem Diktum: 
Es wird zu Recht gefeiert.

Warum feiern wir ein Jubiläum? Es ist eine gute Tradition, bei der Feierstunde zum Jubi-
läum Rückschau zu halten. Diese Rückbesinnung ist die geistige Form, in der wir uns Rechenschaft 
geben über die Vergangenheit. Nur wer sich erinnert, besitzt Geschichte, und Geschichte ist ein 
zurückschauender Prophet. Das Erinnern hilft, die Gegenwart besser zu verstehen und für die Zu-
kunft neue und richtige Schlüsse zu ziehen.

Das gibt mir auch Gelegenheit, auf das Wort Jubiläum kulturgeschichtlich en passant Bezug 
zu nehmen. Jubiläum heißt in seiner Urbedeutung eigentlich „freudiger Aufschrei“ und ist vom 
hebräischen Wort „yove/“ abgeleitet. „Yövel“, das heißt: der Widder, das Widderhorn, Horn zum 
Blasen im Jubeljahr, sowie der Klang dieses Horns, wenn nach mosaischem Gesetz nach 7 Sabbat-
jahren (7 x 7 = 49 Jahren) das 50. Jahr, das Versöhnungsjahr, eingeblasen wird.

Unsere Jubiläums-Feier ist ein willkommener Anlass, sich der Gründungs- und Anfangs-
jahre und der Entwicklung der Ukrainisch-Bayerischen Germanistentage in der zehnjährigen 
Zeitspanne zu erinnern und auch derer, die dabei mitgewirkt und uns unterstützt haben.

Auf dem ersten Germanistenkongress mit Jacob Grimm vor 164 Jahren, 1846 in Frankfurt 
am Main, ist die Germanistik eine öffentliche und auf die Gesellschaft bezogene Wissenschaft 
geworden. Damit sie auch in der Ukraine zu Hause ist und sich hier um die Präsenz eines we-
sentlichen Elements deutscher Kultur kümmert, dazu sollen die Ukrainisch-Bayerischen Germa-
nistenkongresse beitragen! Germanistik hat zwar mit der deutschen Nation zu tun, sie wird aber 
nicht nur von deutschen Wissenschaftlern betrieben. Sie ist eine internationale Wissenschaft.

Nach dem Zweiten Weltkrieg und besonders nach 1990 formten sich in der unabhängigen 
Ukraine ein multikulturelles Milieu und eine geistige Physiognomie der Ger ma nistik heraus, die 
eine große Anziehungskraft auf die germanis tische „nobilitas litteraria“ ausüb ten. Dabei trug der 

Lehrstuhl für Deu tsche Philologie der Nationalen 
Iwan-Franko-Universität Lwiw, eine Stätte der 
Linguistik als Kulturwissenschaft wie der Sprach-
geschichte als Zeitgeschichte, gleichsam als die 
Wiege der Kongresse durch seine germanist-
ische sprachwissenschaftliche Physiognomie und 
durch die Organisation der Tagungen wesentlich 
zur Erfolgsgeschichte unserer Germanistentage 
bei.

Die Geographie der weiteren Kongresse 
verbreitete sich von Jahr zu Jahr auf prominente 
Vertreter der Lehrstühle für Germanistik aus der 
West-, Mittel-Ost- und Süd-Ukraine (Nationale 

Prof. Dr. Bohdan Maxymtschuk,
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw
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Schewtschenko-Universität Kyjiv, Staatliche Wynnytschenko-Universität Kirowohrad, Nationale 
Universität Donezk, Nationale Universität Ternopil, Nationale Universität Czernowitz, Staatliche 
Universität Iwano-Frankiwsk, Staatliche Universität Drohobytsch, Staatliche Universität Ush-
horod, Nationale Metschnikow-Universität Odessa). Gleiches gilt natürlich für alle anderen uni-
versitären Einrichtungen der Ukraine und für den Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanisten-
verband wie auch für den Verband der Ukrainischen Hochschulgermanisten.

Vor zehn Jahren, im Mai 2000, in Lemberg gezeugt, nach 9 Monaten, im Januar 2001, in 
München geboren, und heute, am 16. April 2010, feiern wir hier in Lemberg den 10. Geburtstag, 
das ist ein „freudiger Aufschrei“.

Die erste Tagung fand am 25. Januar 2001 an der Ukrainischen Freien Universität (UFU) 
in München statt, die weiteren Münchener Tagungen in der Hanns-Seidel-Stiftung in München 
beziehungsweise in deren Bildungszentrum Wildbad Kreuth.

Aus einer anfangs von Zweifeln umfangenen Idee und Skepsis ward bald Begeisterung. Doch 
müssen wir aufpassen, dass es dabei nicht zu einem Burn out kommt, wie es neudeutsch heißt, 
denn was mit Leidenschaft brennt, verbrennt leicht.

Ohne fi nanzielle Unterstützung von Prof. Hans Peter Niedermeier und der Hanns-Seidel-
Stiftung sowie ohne die Zuwendungen des Freistaates Bayern, des DAAD und des Bayerischen 
Rundfunks hätten wir weder in Lemberg noch in München Tagungen in dieser Art durchführen 
können. Hans Peter Niedermeier ist für die Tagungen eine Art pekuniäre Feuerwehr, die für ein-
en günstigen Pegelstand im monetären Löschteich des Kongresses sorgt. Es ist beruhigend, eine 
Persönlichkeit zu kennen, die sich von Haus aus und durch ihren Beruf der Kultur wie der Wissen-
schaft – der germanistischen Wissenschaft – verpfl ichtet fühlt, die Durchführung unserer Tagun-
gen fi nanziell und ebenso ideell zu unterstützen.

Unsere Germanistentagungen waren zunächst leere Gefäße, die es von uns zu füllen galt.
Den zehn Kongressen entsprechend lassen sich die Vorträge inhaltlich zehn thematischen 

Blöcken zuordnen.
Unsere Referate wollen nicht als der Versuch aufgefasst werden, Thesen aufzustellen oder 

Theorien zu entwickeln, sondern sie sind als klärende Gespräche zu verstehen. Es werden Themen 
angesprochen, deren Reichweite über eine wissenschaftliche Diskussion hinausreicht. Die meisten 
Beiträge befassen sich dem Tagungsmotto gemäß mit sprachwissenschaftlichen und kulturhisto-
rischen Aspekten, mit den deutsch-ukrainischen Beziehungen und mit Themen der deutschen Lit-
eratur und mit der Sprach-Denkmalpfl ege. Über Thomas Mann, Hölderlin, Max Frisch, Uwe John-
son, Iwan Fran ko haben wir Interessantes gehört, die Mundarten kamen ebenfalls nicht zu kurz.

In jedem der Beiträge unserer Tagung steckt gleichzeitig ein Stück Antwort auf die Frage, 
was Germanistik überhaupt sei, welche Aufgabe sie habe, was sie leiste. Und fast jeder Beitrag trägt 
ausgesprochen oder unausgesprochen zur Diskussion um den Platz der germanistischen Forsc-
hung im System der Wissenschaften in der Ukraine wie auch in Deutschland bei.

Wie alle Geistswissenschaften leidet auch 
die Germanistik darunter, dass der akademische 
Begriff Wissenschaftlichkeit sich noch immer 
von den so genannten exakten Naturwissen-
schaften bestimmen lässt. Die Folge ist oft der 
Versuch einer Methodenoptimierung, hinter der 
der Gegenstand selbst – die Sprache oder die Li-
teratur – unsichtbar zu werden beginnt.

Die Ukrainisch-Bayerischen Germanis-
tentage, an denen immer eine stattliche Anzahl 
von Germanistinnen und Germanisten aus ver-
schiedenen Universitäten teilnimmt, sind kein 
Elfenbeinturm, sondern ein Leuchtturm, und 



104

__________________________ VERANSTALTUNGEN ______________________
sie sind zugleich Mosaiksteine für eine Völker 
verbindende Idee. Wir freuen uns darüber und 
betrachten dies für beide Seiten als eine enorme 
Bereicherung im weiten Ozean der Germanistik. 
Sprache und Literatur sind ein Erbe, das man nur 
durch Benutzen bewahren kann.

Die gemeinsamen Konferenzen erweisen 
sich zweifelsohne als ein besonderer Gewinn für 
unsere Partnerschaft und Freundschaft

Auf unseren Kongressen wird auch deut-
lich, dass Sprache und Humanität, Dialog und 
Sinn für das Gute und Edle im Menschen aufs 
Engste zusammengehören.

Die Tagungen waren und sind erfüllt von neuen Erkenntnissen, guter Atmosphäre und auch 
menschlicher Nähe.

Die X. bayerisch-ukrainische Germanistentagung war ein markanter Meilenstein in unserer 
zehnjährigen Zusammenarbeit. Sie hat gezeigt, dass von beiden Seiten das Streben danach besteht, 
die In- und Auslandsgermanistik weiterhin zu hegen und zu pfl egen und sich zu freuen, wenn wir 
gemeinsam etwas Nützliches für sie getan haben. Die Diskussionen und Gespräche auf der Ta-
gung und auf dem Flur gaben neue Impulse zum Nachdenken und Überlegen und trugen zu neuen 
Erkenntnissen bei. Die X. bayerisch-ukrainische Germanistentagung brachte auch deutlich zum 
Ausdruck, dass der literatur- und sprachwissenschaftliche Teil der modernen In- und Auslands-
germanistik längst den Rahmen der reinen Philologie gesprengt hat und in das Kulturparadigma 
übergegangen ist. Heute haben wir in den philologischen Forschungen in vielen Fällen mehr mit 
soziologischen, kulturologischen oder psychologischen als mit rein philologischen Forschungen zu 
tun. Der Exorzismus der Literaturgeschichte und der Methodenstereotypen z. B. ist zugunsten der 
Pluralität und Interkulturalität entschieden worden, wo das Eigene und Fremde in permanenten 
Wechselbeziehungen stehen. All diese und ähnliche Aspekte des geistigen Lebens aktualisiert fort-
während jede fremde Philologie. Das betrifft auch andere Teilgebiete der Auslandsgermanstik. So 
soll z.B. die Problematik des Sprachkontakts und der Sprachgeschichte durch außersprachliche kul-
turgeschichtliche Faktoren hinzugefügt werden, die ihrerseits die Geschichte einer Einzelsprache 
prägen. In diesem Sinne versteht sich die kulturgeschichtliche Germanistik, die ohnehin ihre Par-
tizipation an der Kulturbegegnung dialogorientiert und eine auf die Interdisziplinalität ausgerich-
tete Komponente innerhalb der neuphilologischen Studien ist, als eine natürliche Ergänzung und 
Erweiterung des Faches. Im Zusammenhang damit brauchen wir mehr denn je eine identifi kative 
Germanistik im Rahmen des Paradigmenwechsels in den Geisteswissenschaften. Wir hoffen in-
ständig, dass unsere Begegnungen und große Reichwerte der Problematik unserer Tagungen dazu 
beitragen werden, die For schungen auf jeweiligen Gebieten zu globalisieren.
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Prof. Dr. Larysa Iagupova,
Nationale Universität Donezk

Dr. Alexander Belyakov, 
Berater des Alumniportal Deutschland in der Ukraine Kyjiw

INFORMATIONSVERANSTALTUNG 
ZUM ALUMNIPORTAL DEUTSCHLAND IN DONEZK 

Am 28.05.2010 fand an der Nationalen Universität Donezk die Info-Veranstaltung zum 
Alumniportal Deutschland statt. Diese Informationsveranstaltung richtete sich vor allem an die 

Zielgruppe aus der Ostukraine. Klar, dass die meisten Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer aus Donezk kamen, doch in-
sgesamt beteiligten sich daran mehr als 130 Gäste aus Do-
nezk, Charkiw, Dnipropetrowsk, Kyjiv, Luhansk, Simferopol 
und manchen anderen Städten. 

Wie auf der Startseite des APD geschrieben steht, ist das 
Alumniportal Deutschland „ein kostenloses Webangebot, das 
von sechs Organisationen der internationalen Zusammenar-
beit getragen und von der Bundesregierung fi nanziert wird. 
Es bietet Deutschland-Alumni die Möglichkeit, ihre Kom-
petenzen und Kontakte zu sichern, auszubauen und für ihre 
persönliche und berufl iche Entwicklung zu nutzen“ (www.
alumniportal-deutschland.org).

Die Info-Veranstaltung in Donezk begann mit der Eröff-
nungsansprache von Herrn Prof. Dr. Volodymyr Kaliuščenko, 
Dekan der Fakultät für Fremdsprachen, Lehrstuhlleiter für 
Germanistik an der Nationalen Universität Donezk. An-

schließend begrüßte Herr Klaus Zillikens, Generalkonsul der Bundesrepublik Deutschland in Do-
nezk, ganz herzlich alle Gäste im Namen des Generalkonsulats der Bundesrepublik Deutschland 
in Donezk. Herr Zillikens betonte, wie wichtig die aktive Mitarbeit online am Portal für die regis-
trierten Mitglieder ist. Wie jedes Internetportal lebt auch dieses hauptsächlich von den Aktivitäten 
seiner Nutzer. 

Herr Dr. Siegbert Klee, Leiter des DAAD-Informationszentrums Kyjiv, informierte alle An-
wesenden über die Aktivitäten des DAAD in der Ukraine. Der DAAD-Lektor an der Nationalen Uni-
versität Donezk Herr Michael Ehrlich und der DAAD-Fachlektor an der Nationalen Technischen 
Universität Donezk Herr Sven Rost erzählten über 
lokale Aktivitäten wie Stammtische, Filmabende, 
Alumni-Treffen etc. „Es war, – so Michael Ehrlich, 
– eine sehr nützliche Veranstaltung, die bei allen 
Teilnehmern großes Interesse hervorgerufen hat. 
Durch das Alumniportal hat die Alumniarbeit des 
DAAD in der Ukraine eine ganz neue Dimension 
erreicht.“

Frau Prof. Dr. Larysa Iagupova, Koordi-
natorin des Ukrainischen Deutschlehrer- und 
Ger manistenverbandes im Gebiet Donezk, infor-
mierte die Teilnehmer/innen der APD-Veranstal-
tung über den Verein „DAAD-Alumni Donezk“, 



106

__________________________ VERANSTALTUNGEN ______________________
wobei sie betonte, dass es von großer Bedeutung ist, Kontakte zu den anderen Alumni sowie zu den 
Kollegen in Deutschland zu pfl egen, um auf dem Laufenden zu sein.

Die Teilnehmer der Info-Veranstaltung waren insbesondere an der Präsentation zum 
Alumniportal Deutschland interessiert. Herr Dr. Alexander Belyakov, Berater des Alumniportal 

Deutschland in der Ukraine, erzählte ausführlich 
über alle Partnerorganisationen des APD und 
deren Möglichkeiten. Danach wurden einzelne 
Funktionen des Portals im Detail präsentiert. 
Auf dem Alumniportal Deutschland können sich 
Hochschulen, Wissenschafts- und Bildungsein-
richtungen, Unternehmen und Organisationen 
aus der Ukraine registrieren. Hier gibt es einen 
eigenen kostenlosen Zugang zum Alumniportal 
und die Möglichkeit, mit Deutschland-Alumni in 
Kontakt zu treten, Jobs auszuschreiben, Experten 
zu recherchieren und eigene Projekte und Verans-
taltungen weltweit bekannt zu machen. 

Derzeit sind insgesamt über 910 Mitglie-
der aus der Ukraine registriert. Das Alumniportal wird bestimmt weiter wachsen. Die Unterneh-
men und Organisationen entdecken immer mehr Potenzial am Portal, so können die individuellen 
Nutzer von der korporativen Nutzung profi tieren (Das Alumniportal Deutschland für Unternehm-
en und Organisationen: http://www.alumniportal-deutschland.org/service-fuer-unternehmen-
und-organisationen.html.

Das Alumniportal bildet bereits eine aktive Community, die gerade die Netzwerke stärkt, 
die zwischen Deutschland und der Ukraine bestehen. Wer mehr über die Aktivitäten oder Job-
Angebote in der Ukraine erfahren möchte, kann sich in der APD-Ukraine Gruppe registirieren: 
https://www.alumniportal-deutschland.org/community/pg/groups/38932/apdukraine/

Herr Dr. Belyakov, ein deutscher Alumnus, der diese Veranstaltung mitorganisiert hat, freut 
sich über das positive Feedback im Fragebogen aller Teilnehmer/innen. Auch die Partner des Por-
tals zeigen sich zufrieden. 

Das Alumniportal Deutschland bietet auch für germanistische Deutschland-Alumni die 
Möglichkeit, Erfahrungen mit der deutschen Sprache zu intensivieren und Deutschkenntnisse on-
line aufzufrischen. Deutsch ist eine lebendige und spannende Sprache. Auf dem APD kann man 
das aktuelle Sprachniveau einschätzen und on-
line Deutsch-Übungen machen oder mit anderen 
Deutschland-Alumni über Redewendungen und 
fremde Wörter diskutieren. Regelmäßig werden 
neue Texte in verschiedenen Sprachniveaus ein-
gestellt, mit denen man das Leseverständnis und 
Vokabular erweitern kann. 

Aktuelle Texte zu berufl ich relevanten 
The men werden in regelmäßigen Abständen in 
MARKT online bereit gestellt. Damit kann das Le-
severständnis gestärkt, der Wortschatz erweitert,  
zudem man kann sich Kentnisse über das Beruf-
sleben in Deutschland aneignen (Sprachniveau 
C1-C2). Auf dem Alumniportal Deutschland 
kön nen die Deutschkenntnisse mit Übungen, Aufgaben und Umfragen zu Themen wie Berliner 
Mauer, Grundgesetz oder Vergangenheitsbewältigung verbessert und die Geschichte interaktiv er-
lebt werden (Sprachniveau B1-C2). Hier gibt es eine große Auswahl an kurzen Videos, mit denen 
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Deutschland-Alumni ihr Hörverständnis und Vokabular optimieren und Wissenswertes über 
Themen mit Deutschlandbezug in verschiedenen Sprachniveaus erfahren können. Um zahlreiche 
Möglichkeiten des APD nutzen zu können, registrieren Sie sich bitte auf Deutsch: https://www.
alumniportal-deutschland.org/services/login/select.html

Bis in den späten Abend blieben die Teilnehmer/innen der APD-Veranstaltung in Donezk 
zusammen. Sie haben noch lange diskutiert, wie man neue Möglichkeiten am Portal entdecken und 
nutzen kann. Die ukrainischen Deutschland-Alumni blicken in die Zukunft mit dem Alumniportal 
zunehmend optimistischer. Die nationale Nachrichtenagentur UKRINFORM hat eine Photo-Beri-
chterstattung über dieses Ereignis vorbereitet. Um mehr zu sehen, klicken Sie bitte hier: http://
photo.ukrinform.ua/rus/current/indexa.php?asearch=TRUE&event_id=330604

Fotos von Igor Tkatschenko,
Fotokorrespondenten von UKRINFORM 
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Olga Reznik,
Studentin des 5. Studienjahres
Nationale Universität Donezk

DIE REISE NACH CZERNOWITZ

Bei so viel Charme und Charisma könnte man die ukrainische Stadt Czernowitz kaum noch 
als „ukrainisch“ empfi nden, aber es ist so. Wir, die an die anlockende „Gleichgültigkeit“ der Do-
nezker Hochhäuser gewöhnt sind, haben das Geheimnisvolle 
an den Straßen von Czernowitz, die uns tausend Geschichten 
erzählt haben, als äußerst romantisch empfunden. Und die 
Liebesgeschichte von Luise und Ferdinand, in dieser Stadt 
auf unsere eigene Weise erzählt, haben wir hier ausgespro-
chen vertraut und harmonisch empfunden – eine Stadt der 
Romantik.

Während in Donezk die letzte Herbstwärme herrschte, 
haben wir die gesamte Winterkleidung nach Czernowitz mit-
genommen, weil laut Wetterbericht vor unserer Ankunft noch 
Schnee auf den Straßen lag. Aber die Nachtumarmungen der 
Stadt haben uns mehr als die Winterjacken erwärmt, und mit 
diesem angenehmen Hintergrund begann unsere echte Czer-
nowitz-Empfi ndung, die dem Lesen eines höchstfaszinieren-
den Buches nicht unähnlich war – eine Stadt der Wärme.

Besonders anziehend ist aber an dieser auf den ersten 
Blick ganz kleinen und sogar familiären Stadt, dass sie als Modell eines richtig europäischen Ortes 
dient. In der Nähe der ukrainisch-rumänischen Grenze versteckt, verleiht sie das Gefühl des Ein-
heimischen und richtig Ukrainischen – eine Stadt der Patrioten.

Die Kaffesüchtigen der ganzen Stadt strömten in Richtung der zahlreichen Tee- und Kaffe-
häuser, und die Jugendlichen begaben sich zum Universitätsgebäude, was eigentlich für die Stu-
denten aller ukrainischen Städte üblich ist. Nur ist die Nationale Jurij-Fedkovytsch-Universität 
in Czernowitz etwas Einzigartiges, was doch berücksichtigt werden sollte. Kaum zu glauben, dass 

die Universität sogar eine vollwertige Exkursion 
anbie tet, um den Gästen die luxuriören Säle und 
die an Legenden reichen Gärten vorzustellen –
eine Stadt der Baukunst.

Aber wer kommt in so eine prächtige Stadt 
ohne seine eigene Mission? Um den Zuschauern 
„die neue Welt von Schiller“ darzubieten, ist in 
erster Linie Inspiration vonnöten. Und in die-
ser Stadt inspirieren Straßen und Häuser, Natur 
und, was besonders wichtig ist, die Menschen. 
Mit Worten kann man kaum darstellen, von welch 
großer Bedeutung die Aufführung in Czernowitz 
für uns war. Wir haben es geschafft, dem Publi-

kum „Kabale und Liebe“ zweimal an einem Tage vorzuspielen, so dass die leichte Müdigkeit am 
Ende das Gefühl des unaussprechlichen Glücks bei uns nicht gestört hat. 

Besonders angenehm war für unsere Theatergruppe die Tatsache, dass die Mitglieder des 
Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanistenverbandes nach der Aufführung ausgesprochen 
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lieb zu uns waren und uns ihre positiven Eindrücke gerne 
mitgeteilt haben. Das diente als Inspiration für unsere 
nächsten Aufführungen. 

Der zweite Tag war für uns auch der letzte in Czer-
nowitz, aber damit konnten wir uns bis zum Einstieg in den 
Zug nicht abfi nden. Ja, könnte man nur die Zeit zurückdre-
hen, noch einmal das Schillerdrama aufführen und danach 
durch die Straßen der Stadt in der Nacht bummeln… Aber 
das Leben geht seinen Weg und das Theaterleben ebenso. 
Wir sind auf der Suche nach neuen ästhetischen Wegen der 
Selbstverwirklichung und hoffen darauf, dass das Publikum 
dies in der nächsten Zeit auch miterleben wird. 

Fotos von Ievgen Shakulin



110

PARTNER

Христина Дяків, 
асистент кафедри 

міжкультурної комунікації та перекладу

СПІВПРАЦЯ З ҐЕТЕ-ІНСТИТУТОМ В УКРАЇНІ

У п’ятницю, 25 вересня викладачі, студенти старших курсів факультету іноземних мов 
та учителі Львівщини мали змогу відвідати два семінари з методики викладання німецької 
мови як іноземної. Керівниками семінарів були представники Ґете-інституту в Україні: 
заступник директора та керiвник мовного вiддiлу Крістінa Павловiч та референт відділу 
„Педагогічна кооперація з німецької мови“ Альберт Даніельс. Гості люб’язно розповіли 
нам про завдання Ґете-інституту щодо вдосконалення рівня викладання німецької мови – у 
середніх і вищих навчальних закладах зокрема.

Один із найважливіших напрямів роботи Ґете-інституту – робота з учителями та 
викладачами іноземної мови в Україні, яких є близько 12 тисяч. Ґете-інститут намагається 
розробляти різноманітні програми, щоб якомога більше викладачів мали змогу навчатися 
за ними. Для цього він інтенсивно співпрацює з різними освітніми закладами України, 
Міністерством освіти і науки, центрами незалежного оцінювання якості освіти, а також із так 
званими мультиплікаторами, методистами обласних відділів освіти, завідувачами кафедр 
тощо. До того ж, Ґете-інститут підтримує Асоціацію українських германістів (президент АУГ 
– завідувач кафедри міжкультурної комунікації та перекладу проф. Алла Паславська) за 
допомогою семінарів і тренінгів з підвищення кваліфікації викладачів німецької мови. 

Автономними партнерами Ґете-інституту в Києві є 15 Центрів вивчення німецької 
мови в Україні, один з яких функціонує у Львові при нашому Університеті. Центри про-
по нують навчання на курсах німецької мови, які працюють за „Загальноєвропейськими 
рекомендаціями з мовної освіти“ і визначеними в них рівнями володіння мовою. До спів-
пра ці Ґете-інституту з мовними центрами належить і робота з викладачами цих центрів, 
що річні численні семінари підвищення кваліфікації – і з питань методики та дидактики 
викладання німецької мови, і безпосередньо з практичної німецької мови, консультації 
стосовно мовного маркетингу, координування та структури центрів. 

Окрім навчання на курсах німецької мови в Ґете-інституті в Києві та в деяких центрах 
вивчення німецької мови, в Україні можна скласти іспити за стандартами Ґете-інституту 
відповідно до мовних рівнів А1-С1 за „Загальноєвропейськими рекомендаціями з мовної 
освіти“, на основі яких отримують сертифікат про володіння мовою на відповідному рівні.

Ґете-інститут влаштовує також конкурси та надає стипендії викладачам німецької 
мови. Програма стипендій охоплює семінари з методики викладання або ж мовні курси для 
викладачів. 

Перспективи розвитку Ґете-інституту – у його численних проектах для пропагування 
німецької мови у світі й зокрема в Україні, де щоразу зростає зацікавленння до Німеччини 
та німецької мови. Заплановано транслювати уроки німецької мови на телебаченні. 
Функціонує спільний проект з Міністерством освіти і науки України з розробки завдань 
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незалежного оцінювання якості знань для вступників у ВНЗ, мета якого – розширяти 
компетенцію українських викладачів у складанні тестів, питань для іспитів і конкурсних та 
олімпіадних завдань з німецької мови. Пані Павловiч – автор онлайн-вікторини „Місто мов“, 
яка пропагує багатомовність та спонукає до вивчення мов і в якій може брати участь кожен. 
Фінал ще одного з проектів – „Міжнародні молодіжні дебати“ – відбуватиметься в листопаді 
в Києві. У ньому візьмуть участь переможці фінальних змагань з восьми країн. Цей проект 
є водночас тренінгом і конкурсом у дебатуванні німецькою мовою на суспільні теми для 
підтримки процесів демократизації. Мета проекту „Школи: партнери майбутнього» полягає 
у створенні мережі майже 1500 шкіл-партнерів у цілому світі та в пробудженні зацікавлення 
молодих людей сучасною Німеччиною і її суспільством. Сорок таких шкіл уже є в Україні, 
а це – високий показник, оскільки деякі країни мають лише одну-дві школи-партнери в 
цьому проекті.

У  Ґете-інституті діють також відділ культурних програм і відділ інформації та бібліотек, 
які разом з мовним відділом сприяють зростанню і підтримці зацікавлення Німеччиною та 
вивченню німецької мови в Україні. 
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MMag. Andreas Wenninger,
Leiter der OeAD-Kooperationsstelle Lemberg

OEAD-KOOPERATIONSSTELLE LEMBERG/UKRAINE

Österreichs Initiative in der Bildungs- und in der Wissenschaftskooperation  mit ukrain-
ischen Schulen und Universitäten reicht in die 90-er Jahre zurück, als mit der Eröffnung einer 
OSI-Außenstelle (Ost- und Südosteuropa Institut) an der Lemberger Universität ein Kontakt-
büro geschaffen wurde, das die Zusammenarbeit mit ukrainischen Bildungseinrichtungen zum 
Ziel hatte. Nach zweijähriger Tätigkeit wurde dieses erfolgreiche Büro allerdings aus Spargrün-
den geschlossen. 1998 konnte ein neues Lemberger Büro mit Hilfe dreier österreichischer Mi-
nisterien ins Leben gerufen werden.  Das Österreichisch-ukrainische Kooperationsbüro für Wis-
senschaft, Bildung und Kultur war eine Gründung des Wissenschafts-, des Unterrichts- und des 
Außenministeriums (für Österreich einmalig!) und konnte ab dem Jahr 2002 als Außenstelle der 
österreichischen Botschaft in Kyjiv sämtliche Vermittlungsagenden in Wissenschaft und Bildung 
wahr nehmen, die die Westukraine (acht Oblaste) betrafen. Am Höhepunkt seiner Tätigkeit wur-
den an die zwölf Schulpartnerschaften vermittelt und betreut und etliche universitäre Kontakte, 
weit über den westukrainischen Raum hinaus. So gelang es zum Beispiel, in der Zentralukraine, 
an der Universität in Kirowograd, mit Hilfe der Karl-Franzens Universität in Graz einen Lehrstuhl 
für Dolmetschen und Übersetzung aufzubauen. Die Kontakte der beiden Universitäten dauern bis 
heute an. Die Vernetzung österreichischer Wissenschaftler/innen mit ukrainischen Kolleg/innen 
aus allen gewünschten Fachbereichen förderte auch die Mobilität junger ukrainischer Forscher/
innen und Lehrender, die nach Österreich reisen, um dort zu studieren. Die Existenz eines öster-
reichischen Kooperations-Büros in Lemberg, der größten Universitätsstadt in der Westukraine, 
nahm vielen österreichischen Akademiker/innen und Lehrenden die Hemmungen, in die Ukraine 
zu kommen, um dort nach neuen Kontakten für langfristige Kooperationen zu suchen.

Mit der Umwandlung des Kooperationsbüros in eine OeAD-Kooperationsstelle und mit der 
damit verbundenen Übernahme durch die OeAD-GmbH zu Jahresbeginn 2010 soll vor allem die 
Beratungs- und Informationstätigkeit über österreichische Stipendien sowie über akademische 
Mobilitäts- und Austauschprogramme ukraineweit verstärkt und fortgeführt werden. Auch das 
Abkommen für Wissenschaftlich-Technische Zusammenarbeit (WTZ, seit 2003) soll verstärkt be-
worben und dadurch vielen bestehenden kleineren bilateralen wissenschaftlichen Kooperation-
sprojekten die Möglichkeit eröffnet werden, sich auf einem höheren Niveau der Zusammenarbeit 
längerfristig zu etablieren. Derartige Kooperationen bestehen in Bereichen wie Medizin und Che-
mie ebenso wie in geisteswissenschaftlichen Fachrichtungen bis hin zur Kriegsfolgenforschung. 

Der Aufbau von neuen Lehrstühlen, wie zum Beispiel von Raum- und Landschaftsplanung 
an der Forstuniversität in Lemberg mit Hilfe der Universität für Bodenkultur in Wien ist ein gutes 
Beispiel für derartige positive Hilfeleistung. Einzelförderung muss eingebettet sein in Organisa-
tionsentwicklung und die Unterstützung von Veränderungen auf Systemebene.

Die Betreuung der österreichischen OeAD-Lektoren (Lemberg, Czernowitz und Kyjiv) 
und auch die Betreuung der Österreich-Bibliotheken (Charkiw, Kyjiv, Lemberg, Czernowitz und 
Drohobytsch) bleiben auch weiterhin Agenden der OeAD-Kooperationsstelle in Lemberg, die 
im Übrigen auch in Zukunft als Außenstelle des Kulturforums der Österreichischen Botschaft in 
Kyjiv für Wissenschaft und Bildung tätig und in Zusammenarbeit mit dem Kulturforum für öster-
reichische Kulturarbeit in der Westukraine verantwortlich sein wird.
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RESOLUTION
DER 16. UDGV-TAGUNG

„ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN DER DEUTSCHEN SPRACHE 
UND DER GERMANISTIK IN DER UKRAINE“

Die vorliegende Resolution ist das Ergebnis eingehender Diskussionen, die während der 16. 
UDGV-Tagung im Plenum und in 5 Sektionen an der Nationalen Jurij-Fedkowytsch-Universität 
Tscherniwzi geführt und von einer Arbeitskommission verallgemeinert wurden. 

1. Die Teilnehmer der Tagung stellen fest, dass Fremdsprachenkenntnisse, deren Bedeutung 
in den kommenden Jahren und Jahrzehnten infolge der stärker werdenden Kontakte weiterhin 
zunehmen wird, eine wichtige Voraussetzung für das Verstehen dieser Welt, für die interkulturel-
len Beziehungen und für die Verwirklichung einer verstärkten internationalen Zusammenarbeit 
sind.

2. Eine Welt, die immer „kleiner“ aber auch differenzierter wird, braucht keine Leitsprache, 
sondern muss sich die Mehrsprachigkeit ihrer Bewohner zu Nutze machen, sie braucht noch besser 
ausgebildete Menschen, die verschiedene Fremdsprachen auf hohem Niveau beherrschen und die 
in unterschiedlichen Fremdsprachen kommunikativ handlungsfähig sind. Es ist daher ein Fremd-
sprachenunterricht gefordert, der sich im Rahmen einer echten Mehrsprachigkeitsdidaktik die 
neuen technologischen Entwicklungen nutzt und der den vielfältigen Wissensbereichen gerecht 
werden muss, ein Sprachunterricht, der die Sprachenvielfalt im Unterricht und die Mehrsprachig-
keit der Lernenden berücksichtigt und fruchtbar macht. 

3. Eine wichtige Aufgabe des UDGV wird zunächst darin bestehen, die grundlegende Kon-
zeption des Deutschunterrichts von der Anfangsstufe im schulischen Bereich bis zur Absolvierung 
einer Hochschule zu erarbeiten. Wesentliche Aspekte dieser Konzeption müssen wissenschaftlich 
stichhaltig aufeinander abgestimmt werden und die Richtlinien des GER berücksichtigen. Bedacht 
werden muss aber, dass Sprachunterricht sich nicht ausschließlich auf standardisierbare und ab-
prüfbare Aspekte beschränken darf. Wichtiger Bestandteil von Sprach- und Kulturbegegnung sind 
individuelle, kreative und ästhetische Formen der Sprachverwendung, ebenso direkte Erfahrun-
gen, die sich einer übergreifenden Standardisierung entziehen.

4. Der Bologna-Prozess bietet auch der Germanistik die Chance zum Überdenken der 
Fachinhalte und Fachkonzepte, zur Abstimmung der sinnvollen Mindeststandards und zur orts-
spezifi schen Profi lierung durch Analyse der Schwerpunkte, Stärken und Schwächen. Im Rahmen 
einer modernen germanistischen Ausbildung sollen Kompetenzen erworben werden, die es dem 
Lerner ermöglichen:

– Theorien, Methoden und Ergebnisse der Erforschung des Lernens und Lehrens des 
Deutschen als Fremdsprache zu kennen und kritisch mit ihnen umgehen zu können;

– Methoden, Modelle und Theoriekonzeptionen der Sprachwissenschaft zu kennen und 
anwenden zu können;

– Formen und Funktionen der deutschen Sprache mit „fremden Augen“ zu sehen und auch 
im Vergleich mit anderen Sprachen zu analysieren und zu beschreiben;
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– Materialien zur Kultur- und Landeskunde der deutschsprachigen Länder für Vermitt-

lungsprozesse didaktisieren zu können;
– Theorien und Modelle der Literaturwissenschaft zu kennen und auf die Analyse und 

berufsfeldbezogene Vermittlung literarischer Texte anwenden zu können;
– Lehr- und Lernprozesse zu planen und zu evaluieren;
– Lernerautonomie und Begegnung mit authentischer Sprache zu fördern.
5. Germanisten sollten neben der wissenschaftlichen Ausbildung für alle sprach-, text- und 

kulturbezogenen Berufe in Bildungseinrichtungen sowie im Kultur- und Wissenschaftsmanage-
ment, im Verlags- und Bibliothekswesen, im Bereich Medien und Kultur, in Verwaltung und Poli-
tik qualifi ziert werden. Vor diesem Hintergrund muss der Studienverlauf adäquat strukturiert und 
die neuen Studiengänge ausgestaltet werden.

6. Lehrkräfte, die den Anforderungen an einen modernen, auf Verständigung zielenden Un-
terricht genügen, benötigen eine erstklassige Ausbildung: eine Sprachbeherrschung auf hohem 
Niveau, die Fähigkeit, neue Erkenntnisse der Forschung angemessen umzusetzen wie auch die 
Fähigkeit, im Praxisfeld autonom weiterzulernen. Einen wichtigen Bestandteil der Aus- und Fort-
bildung von Lehrkräften bilden ferner die Kenntnisse der deutschsprachigen Länder und Kulturen 
und die Fähigkeit, Sprache als Medium der Begegnung und der lebendigen Erfahrung einer an-
deren Kultur zu vermitteln. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der XVI. UDGV-Tagung erwar-
ten eine Reform der Ausbildung von Fremdsprachenlehrkräften, die den Anforderungen der Wis-
senschaftlichkeit, des Praxisbezuges und der Interkulturalität gerecht wird. 

7. Die Schüler sollen schon im frühen Alter mit authentischen Texten konfrontiert werden, 
außerdem soll  Phonethik im DaF-Unterricht eine wichtigere Rolle spielen. 

8. Die Zeitschrift des UDGV soll die Verbandsmitglieder über aktuelle Fragen des DaF-Un-
terrichts, der Schul- und Hochschulreform, der innovativen sprachdidaktischen Ansätze aktiv und 
gezielt informieren.

9. Der UDGV wendet sich an alle Bildungsabteilungen der Bezirk-, Stadt- und Gebietsverwal-
tung mit der Bitte, der deutschen Sprache einen würdigen Platz unter anderen Sprachen einzuräu-
men.

10. Der UDGV wird auch in der Zukunft das Herausgeben der Lehrwerke für die Schule sowie 
für die Hochschule unterstützen.

11. Der UDGV hat vor, am Projekt des neuen Curriculums für die Germanistik weiterzuarbe-
iten und innerhalb dieses Jahres ein Curriculum als Diskussionsgrundlage auszuarbeiten und es 
auf der 17. UDGV-Tagung zu präsentieren.

12. Das Durchführen des unabhängigen Tests in Deutsch, der nach den Richtlinien des GER 
ausgearbeitet wurde, fi ndet der UDGV sinnvoll und wichtig, weil das das Erlernen der deutschen 
Sprache in der Schule fördert.

13. Die Mitglieder des UDGV sind aber auch beunruhigt, dass 2010 parallel zum unabhängi-
gen Test der Schulabschlusstest durchgeführt werden soll. Deshalb wendet sich der UDGV mit der 
Bitte an das Bildungsministerium der Ukraine,  die Konsequenzen dieser Idee zu berücksichtigen. 
Zwei Tests nacheinander werden die Kenntnisse der Schulabgänger nicht fördern, sie werden die 
Kräfte der Schulabgänger einfach überfordern.

17.10.2009
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Dr. Friedrich Michael Dimpel, 
Redakteur des Germanistenverzeichnisses

5000 FACHKOLLEGEN 
AUS ÜBER 50 LÄNDERN AUF EINEN KLICK

Germanisten suchen und fi nden: Die erste Anlaufstelle dazu ist die Internet-Datenbank 
www.germanistenverzeichnis.de. Das Germanistenverzeichnis haben der DAAD und der Deutsche 
Germanistenverband gemeinsam aufgebaut. Die Internetfassung hat die Germanistenverzeich-
nisse abgelöst, die der DAAD seit über drei Jahrzehnten in Buchform herausgegeben hat. 

Die Datenbank erlaubt eine schnelle und bequeme Suche nach Personen, Forschungsgebi-
eten und Publikationen. Nicht nur die zahlreichen Suchoptionen, sondern auch die Informations-
vielfalt übersteigen die Möglichkeiten der Buchform erheblich. Jede Hochschullehrerin und jeder 
Hochschullehrer kann seinen Eintrag jederzeit auf den neuesten Stand bringen. So kann man Lit-
eraturlisten aktualisieren oder bei einem Ortswechsel ein neues Institut eintragen. Das Verzeichnis 
bietet aktuelle Informationen über neue Forschungsarbeiten, es erleichtert es, gezielt mit einschlä-
gig ausgewiesenen Fachkolleginnen und Fachkollegen in Verbindung zu treten. Derzeit informie-
ren in dieser Datenbank 5.000 Fachkollegen aus über 50 Ländern über ihre Forschungsgebiete. 
Über 500 Suchanfragen pro Tag demonstrieren, wie rege diese Informationsquelle genutzt wird. 
Im Teilverzeichnis Ukraine sind 324 Einträge vorhanden.

Neu ist die Option, ein Porträtfoto einbinden zu können; zudem wird eine Linkadresse aus-
gegeben. So können Kolleginnen und Kollegen, die etwa häufi g an verschiedenen Orten eine Pro-
fessur vertreten, ihren Eintrag zugleich auch als Homepage verwenden.

Ich bitte Sie, Ihren Eintrag gelegentlich auf Aktualität zu prüfen. Ihre bisherigen Angaben 
wie Literaturverzeichnisse etc. sind unter „Datenaktualisierung“ bereits vorhanden und können 
mühelos auf den aktuellen Stand gebracht werden. Sollten Sie noch nicht in der Datenbank einge-
tragen sein, können Sie Ihre Daten selbst eingeben – ein Antrag etc. ist dafür nicht nötig.
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Асоціація українських германістів
Львівський національний університет

імені Івана Франка
вул. Університетська, 1, ауд. 433a

Львів, 79000
Тел./факс: (032) 239 46 29 

Tел.: (032) 239 46 80
E-mail: udgv@franko.lviv.ua

Ukrainischer Deutschlehrer- und
Germanistenverband

Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw
Universytetskastr., 1, Raum 433a

Lwiw, 79000
Tel./Fax: (032) 239 46 29 

Tel.: (032) 239 46 80
E-mail: udgv@franko.lviv.ua

BEITRITTSERKLÄRUNG

Ich beantrage die Mitgliedschaft im Ukrainischen Deutschlehrer- und Germanistenverband

ab ________________________________________________________________

Vorname  ___________________________________________________________

Familienname  _______________________________________________________

Vorname  ___________________________________________________________

Institution  __________________________________________________________

Straße  _____________________________________________________________

PLZ Ort  ____________________________________________________________

Telefon, Fax, E-Mail   ___________________________________________________

Jährlicher Mitgliedsbeitrag 
Lehrende: 25 Hrywnjas
Studierende: 5 Hrywnjas

          

Datum:____________________________

Unterschrift:_______________________

Kontakt
Ukrainischer Deutschlehrer- und Germanistenverband 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw
Universytetskastr. 1, Raum 433a 
79000 Lwiw Tel./Fax: (032) 239 46 29, tel.: (032) 239 46 80
E-mail: udgv@franko.lviv.ua 
http://www.lnu.edu.ua/faculty/inomov.new/english/idv.html
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